
Lustenau – eine Gemeinde 
im Nationalsozialismus

Herausgegeben von der 
Marktgemeinde Lustenau

Oliver Heinzle
Wolfgang Scheffknecht
Vanessa Waibel



2

Rathausstraße 5, beflaggt anlässlich des 50. Geburtstags 
Adolf Hitlers, 1939 (Historisches Archiv Lustenau, Nachlass 
Hermann Hämmerle, Foto: Hermann Hämmerle)
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Vorwort
Wissen wir nicht schon genug über den National-
sozialismus? Natürlich trägt die mediale Präsenz 
dieses Themas gerade in jenen Jahren, in denen sich 
ein bestimmtes Ereignis jährt, dazu bei, dass wir den 
Eindruck bekommen, von der dauernden Erinnerung 
an eine dunkle Zeit überfordert zu werden. Wir 
verbinden mit Auschwitz, Dachau, Mauthausen, 
Hartheim, aber auch Nürnberg, München oder Berlin 
klare Bilder, die uns vielfach so betroffen machen, 
dass die Grenze des Erträglichen erreicht wird. Und 
außerdem war das ja alles weit weg von Lustenau. 
Oder doch nicht?

Das Historische Archiv der Marktgemeinde Lustenau 
widmet sich in einer großen Ausstellung dieser und 
vielen anderen Fragen. Die Historiker Dr. Wolfgang 
Scheffknecht, Mag. Vanessa Waibel und Dipl.-Päd. 
Oliver Heinzle präsentieren neue Erkenntnisse und 
analysieren eingehend die damaligen Zustände in 
unserer Gemeinde, ohne dabei auf die maßgeblichen 
Entwicklungen vor der Zeit des Nationalsozialismus 
zu vergessen. Sie liefern uns interessante Details zu 
bestimmten Themen, stellen dabei aber nicht den 
Anspruch auf Vollständigkeit. Insgesamt ergibt sich 
eine umfassende Darstellung eines wesentlichen Ka-
pitels der Lustenauer Geschichte, die auch in diesem 
Ausstellungskatalog erhalten bleiben wird.

Es geht dabei nicht darum, mit dem moralischen 
Zeigefinger auf die Menschen jener Zeit zu zeigen. 

Die „Gnade der späten Geburt“, wie es der ehemalige 
deutsche Bundeskanzler Helmut Kohl ausgedrückt 
hat, macht uns nicht erhaben darüber, über das 
Verhalten der Menschen in jener Zeit zu urteilen. 
Diese Ausstellung soll uns aber vermitteln, dass 
der Nationalsozialismus nicht weit weg war. Es gab 
auch in Lustenau Opfer, Täter und Mitläufer. Und 
Lustenau wurde durch seine Lage an der Grenze zur 
Schweiz nicht zuletzt auch für viele Flüchtlinge zum 
entscheidenden Wendepunkt ihres Lebens.

Letztlich sollen wir aus der Geschichte lernen. Wir 
sollen sensibler gegenüber gesellschaftlichen und 
globalen Veränderungen sein. Und wir sollen im 
„postfaktischen Zeitalter“ auch wachsam gegenüber 
Fehlinformationen sein und Nachrichten und Infor-
mationen richtig deuten können. Wenn diese Aus-
stellung dazu beiträgt, dass die Menschen in unserer 
Gemeinde etwas hellhöriger werden und versuchen, 
aus den Fehlern jener Zeit zu lernen, dann hat sie ein 
ganz wesentliches Ziel erreicht.

Beim Team des Historischen Archivs der Marktge-
meinde Lustenau bedanken wir uns für die wie immer 
äußerst professionelle Erarbeitung und Gestaltung 
der Ausstellung und dieses Ausstellungskatalogs! 

Lernen wir aus dieser, unserer Geschichte und 
ziehen wir die richtigen Schlüsse daraus! Dazu laden 
wir Sie herzlich ein!

Bürgermeister Dr. Kurt Fischer
Kulturreferent Daniel Steinhofer
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Einleitung

Wie Rosa Stampfli im Zeitzeugeninterview erzählt, besuch-
ten diese „Zigeuner“ Lustenau ein letztes Mal kurz vor dem 
„Anschluss“ (Leihgabe: Rosa Stampfli, Foto: unbekannt)

Mit dem „Anschluss“ Österreichs an das Deutsche 
Reich im März 1938 übernahmen auch in Lustenau 
die heimischen Nationalsozialisten die Macht. Neben 
der damals geschürten Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft beherrschten bald die Angst vor Verfolgung, 
NS-Propaganda und die Bitternisse des Krieges den 
Alltag. Ganz bewusst werden in der Ausstellung die 
Ereignisse des Zweiten Weltkrieges ebenso wie die 
Mitwirkung von Lustenauer Soldaten in diesem Krieg 
weitgehend ausgeklammert. Vielmehr werden allge-
meine Erscheinungsformen der damaligen Trends in 
ihren lokalen Ausprägungen sichtbar gemacht. Das 

Eingehen auf die Vorgeschichte der politischen Lager-
bildung und die gewalttätigen Auseinandersetzungen 
der Zwischenkriegszeit ermöglicht die Einbettung in 
einen größeren geschichtlichen Kontext.

Die ausgestellten Objekte, dazugehörenden Ge-
schichten und Auszüge aus Zeitzeugeninterviews 
vermögen selbstverständlich nicht alle Aspekte 
dieses Themenbereichs abzubilden, können aber den 
Besucherinnen und Besuchern partielle Einblicke in 
die damalige Lebenswelt der Menschen in Lustenau 
ermöglichen.
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Seit 2006 arbeitet das Historische Archiv der Markt-
gemeinde Lustenau am Aufbau eines Archivs der 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen. Mittlerweile sind 
über 90 Audiointerviews bzw. Lebensgeschichten 
von Lustenauerinnen und Lustenauern aufgezeich-
net, grob protokolliert und im Historischen Archiv 
einsehbar. In mehr als der Hälfte dieser Hördoku-
mente sind auch der Nationalsozialismus und der 
Zweite Weltkrieg ein Thema. Die in der Ausstellung 
platzierten Ausschnitte aus derartigen Interviews 
sollen das damalige individuelle Erleben dieser  
Menschen für die Ausstellungsbesucherinnen und 
-besucher verdeutlichen und greifbar machen. 

Die moderne Lebenslaufforschung geht mittlerweile 
davon aus, dass sich die Interpretation der eigenen 
Vergangenheit mit fortlaufendem Alter verändert. 
Erinnerungen werden gefiltert und geschönt und ent-
sprechen dadurch sehr oft nicht mehr den objektiven 
Ereignissen. Ein weiteres Phänomen – gerade bei Inter-
views über die NS-Zeit – ist die Tatsache, dass Motive 
aus Filmen, Romanen und Fernsehdokumentationen 
das autobiographische Gedächtnis vieler Menschen 
beeinflussen.1 Das in den Interviews der Zeitzeuginnen 
und Zeitzeugen Geschilderte kann aufgrund dieser 
Faktoren durchaus erheblich von den objektiven Fakten 
abweichen. Auf jeden Fall aber gibt diese Forschungs-
methode Einblick in das subjektive Erleben und die 
Verarbeitung bestimmter Ereignisse und Erfahrungen. 

Die Forschungen zur mündlichen Tradierung der 
NS-Zeit legen nahe, dass die Zeitzeuginnen und Zeit-
zeugen aus der Opfer- und Tätergeneration über die 
damaligen Ereignisse oftmals noch relativ objektiv 
berichten, während deren Kinder und Enkel dann 
dazu neigen, im „Familiengedächtnis“ allfällige Täter-
schaften ihrer Vorfahren zu negieren und Opfer- bzw. 
Wider standsmythen aufzubauen.2 Nach Sichtung aller 
im Zeitzeugenarchiv gesammelten Aussagen zur Zeit 
des Nationalsozialismus liegt die Schlussfolgerung 
nahe, dass einerseits sehr viele Menschen in Lustenau 
anfangs vom Nationalsozialismus begeistert waren 
und den „Anschluss“ begrüßten und andererseits nach 
Ende des Zweiten Weltkrieges für die Mehrheit das 
Verdrängen und das „nicht mehr darüber reden“ zu 
Strategien der weiteren Lebensbewältigung wurden.3

In der Ausstellung präsentierte Ausschnitte aus 
Interviews von Zeitzeuginnen und Zeitzeugen:

Walter Vogel, Jg. 1924, Arbeitslosigkeit
Siglinde Fitz-Grabher, Jg. 1925, Begeisterung
Rosa Stampfli, Jg. 1923, „Zigeuner“
Fanny Scheffknecht, Jg. 1922, Verdrängung

Fanny Scheffknecht, Jg. 1922, Bombenanschlag
Edith Kürsteiner, Jg. 1920, Heimwehr
Mathilde Gasser, Jg. 1925, Böller
E. G., Jg. 1924, Illegale Nationalsozialisten

Josef Grabher „Vesters“, Jg. 1922, Anschluss
Herta Grabher, Jg. 1920, Anschluss
Mathilde Gasser, Jg. 1925, Gestapo
Josef Hagen, Jg. 1933, Volksabstimmung

Walter Fitz, Jg. 1925, Jetzt sind wir da!
Gottfried Pfeifer, 1932, Hitlermesser
Mathilde Gasser, Jg. 1925, Hitlerjugend 
Rudi Hofer, Jg. 1923, HJ-Spielschar
Josef Böhler, Jg. 1924, Flieger-HJ

Alge Josef, Jg. 1932, Kopfschuss
Steffy Höher, Jg. 1934, Deserteure
Josef Alge, Jg. 1932, HIGA
Rita Nasswetter, Jg. 1930, NS-Euthanasie
Oskar Alge, Jg. 1927, Denunziation

Gebhard Bayer, Jg. 1935, Wehrmachtsaufträge
Hilda Gamper, Jg. 1914, Gasmasken
Hertha Grabher, Jg. 1920, Zwangsarbeiterinnen
Joseph Wdowik, Jg. 1944, Fremdarbeiterkind
Arthur Bösch, Jg. 1825, RAD-Lager

Ida Bösch, Jg. 1916, KZ-Häftlinge
Mathilde Gasser, Jg. 1925, Gestohlene Jugend
Herbert Bösch, Jg. 1930, Volkssturm
Josef Grabher „Buddar“, Jg. 1918, Landesrat Sperger

1 Sabine Moller/Karoline Tschuggnall/Harald Welzer, „Opa war kein 
Nazi“. Nationalsozialismus und Holocaust im Familiengedächtnis,  
8. Auflage (Die Zeit des Nationalsozialismus. Eine Buchreihe hg. von 
Walter H. Pehle), Frankfurt am Main 2012, S. 106.

2 Ebenda, S. 21-80.
3 Zum Beispiel HistAL, Zeitzeugenarchiv, Interview 065: Rudi Hofer; 

Interview 076: Fanny Scheffknecht.

Interviews 
von Zeitzeuginnen und Zeitzeugen
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Lagerkulturen
Die politischen Parteien formierten sich in Lustenau 
relativ spät. Dennoch entwickelten sich ausgeprägte 
Lagerkulturen, die es den Anhängern der Großdeut-
schen/Deutschnationalen und der Christlichsozialen 
ermöglichten, ihre Freizeit praktisch ausschließlich 
unter Gesinnungsgenossen zu verbringen. „Schwar-
zen“ Vereinen wie dem Turnerbund, der Austria, dem 
Musikverein Cäcilia oder dem Gesangverein Lieder-
kranz standen „blaue“ gegenüber wie der Turnverein 
1880, der Turnverein Jahn Rheindorf, der FC 07, der 
Musikverein Harmonie oder der Gesangverein Lie-
derhalle.

Informationen bezog man in erster Linie aus Partei-
zeitungen. Vor 1945 waren parteinahe bzw. parteiei-
gene Zeitungen oft die einzigen Informationsquellen 
für die Menschen in Lustenau. Die „Vorarlberger 
Wacht“ war das Organ der Sozialdemokratie, das 
„Vorarlberger Volksblatt“ das der Christlichsozialen 
und das „Vorarlberger Tagblatt“ das der Deutschna-
tionalen bzw. der Nationalsozialisten.

Bereits in der Donaumonarchie bekämpften sich die 
Großdeutschen/Deutschnationalen und die Christ-
lichsozialen vor allem im Umfeld von Gemeindewah-
len buchstäblich „bis aufs Blut“. Die Anhänger beider 
Lager schreckten dabei auch vor roher Gewalt nicht 
zurück. Zum Repertoire gehörten Bestechungen, 
Stimmenkauf, versuchte Entführungen4 und angeb-
lich sogar Schusswaffenattentate.5

Vor allem der Gemeindewahlkampf des Jahres 1889 
war in Lustenau ausgesprochen aggressiv und ge-
walttätig. Dies hing auch damit zusammen, dass 
dieser Urnengang ungewöhnlich eng zu werden 
versprach. Der großdeutsch-liberal ausgerichtete 
„Verein der alten Parteien Lustenaus“ konnte den 
entscheidenden zweiten Wahlkörper, in dem die 
Wahl wiederholt werden musste, letztlich denkbar 
knapp, mit nur fünf Stimmen Vorsprung für sich 
entscheiden.
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Die politischen Parteien formierten sich in Lustenau relativ spät. Dennoch entwickelten sich ausgeprägte Lagerkulturen, die es den Anhängern der Großdeutschen/Deutschnationalen und der Christlichsozialen ermöglichten, ihre Freizeit praktisch 
ausschließlich unter Gesinnungsgenossen zu verbringen. „Schwarzen“ Vereinen wie dem Turnerbund, der Austria, dem Musikverein Cäcilia oder dem Gesangverein Liederkranz standen „blaue“ gegenüber wie der Turnverein 1880, der Turnverein Jahn 
Rheindorf, der FC 07, der Musikverein Harmonie oder der Gesangverein Liederhalle.

Informationen bezog man in erster Linie aus Parteizeitungen. Vor 1945 waren parteinahe bzw. parteieigene Zeitungen oft die einzigen Informationsquellen für die Menschen in Lustenau. Die „Vorarlberger Wacht“ war das Organ der Sozialdemokratie, das 
„Vorarlberger Volksblatt“ das der Christlichsozialen und das „Vorarlberger Tagblatt“ das der Deutschnationalen bzw. der Nationalsozialisten.

Bereits in der Donaumonarchie bekämpften sich die Großdeutschen/Deutschnationalen und die Christlichsozialen vor allem im Umfeld von Gemeindewahlen buchstäblich „bis aufs Blut“. Die Anhänger beider Lager schreckten dabei auch vor roher Gewalt 
nicht zurück. Zum Repertoire gehörten Bestechungen, Stimmenkauf, versuchte Entführungen1 und angeblich sogar Schusswaffenattentate.2

Vor allem der Gemeindewahlkampf des Jahres 1889 war in Lustenau ausgesprochen aggressiv und gewalttätig. Dies hing auch damit zusammen, dass dieser Urnengang ausgesprochen eng zu werden versprach. Der großdeutsch-liberal ausgerichtete 
„Verein der alten Parteien Lustenaus“ konnte den entscheidenden zweiten Wahlkörper, in dem die Wahl wiederholt werden musste, letztlich denkbar knapp, mit nur fünf Stimmen Vorsprung für sich entscheiden.

Vorarlberger „Parteizeitungen“ in der Zwischenkriegszeit. (Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung, Foto: unbekannt)

Bericht der liberalen „Feldkircher Zeitung“ über zwei (angebliche) Schussattentate von Anhängern der Lustenauer Christlichsozialen auf potentielle großdeutsche Wähler und Funktionäre. (Feldkircher Zeitung, 18.9.1889, S. 2).

Bericht des christlichsozialen „Vorarlberger Volksblattes“ über zwei (angebliche) Schussattentate von Anhängern der Lustenauer Christlichsozialen auf potentielle großdeutsche Wähler und Funktionäre. (Vorarlberger Volksblatt, 28.9.1889, S. 1239-1240).

4 HistAL, Die Chronik des Anselm Alge, Sonnenwirts, Bd. 1, sub dat. 
20.-24.7.1889.

5 Feldkircher Zeitung, 18.9.1889, S. 2; Vorarlberger Volksblatt, 
28.9.1889, S. 1239-1240.

Vorarlberger „Parteizeitungen“ in der Zwischenkriegszeit 
(Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung, 
Foto: unbekannt)

Berichte über zwei (angebliche) Schussattentate von An-
hängern der Lustenauer Christlichsozialen auf potentielle 
großdeutsche Wähler und Funktionäre (unten: Feldkircher 
Zeitung, 18.9.1889, S. 2; rechts: Vorarlberger Volksblatt, 
28.9.1889, S. 1239-1240)
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Die beiden großen politischen Lager Lustenaus ver-
fügten seit den 1920er-Jahren über eigene Ferien-
heime im Ebnit und in Oberbildstein. Die Gründung 
der ursprünglich als „Ferienkolonien“ bezeichneten 
Heime geht in beiden Fällen auf sogenannte natio-
nale Schutzvereine zurück.

Um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert fand 
völkisches Gedankengut sowohl ins großdeutsche/
deutschnationale als auch ins christlichsoziale Lager 
der Gemeinde Eingang. Träger waren vor allem die 
Ortsgruppen der deutschen Schutzvereine, deren 
Ziele in der Unterstützung der Deutschen an den 
Rändern des deutschen Sprachraums in der Donau-
monarchie und in der Hilfe für bedürftige „deutsche 
Volksgenossen“ in der eigenen Gemeinde bestan-
den. In Lustenau entstanden 1903 bzw. 1908 mit 
der „Südmark“ und dem „Deutschen Schulverein“ 
im großdeutschen/deutschnationalen Lager zwei 
derartige Vereine. 1910 folgte mit der „Ostmark“ 
im christlichsozialen Lager ein weiterer deutscher 
Schutzverein. Noch vor dem Ersten Weltkrieg be-
gannen diese Vereine, Geld für den Bau oder Erwerb 
von Ferienheimen zu sammeln.

Die Schutzvereine trugen dazu bei, dem nationalso-
zialistischen Gedankengut den Weg zu ebnen. Vor 
allem in Sprache, Symbolik und Festkultur lassen sich 
zahlreiche Ähnlichkeiten feststellen. So wurden die 
Sonnwendfeiern, die später im nationalsozialistischen 
Festkalender eine bedeutende Rolle spielten, von der 
„Südmark“ und dem „Deutschen Schulverein“ als 
„vermeintlich germanische Traditionen“6 aufwendig 
gestaltet. Die Wintersonnenwende wurde als „Julfest“ 
zur „germanischen Weihenacht“ stilisiert. Die Feiern 
folgten einer genauen Inszenierung, zu der ein ideo-
logischer Festvortrag, der als Weiherede 7 bezeichnet 
wurde, das Sammeln für bedürftige Volksgenossen, 
ein von anderen großdeutschen/deutschnationalen 
Vereinen durchgeführtes Unterhaltungsprogramm 
sowie im Sommer das Abbrennen von Feuern und die 
Durchführung von Fackelzügen gehörten.

Auch hinsichtlich der Sprache lassen sich viele  
Anklänge an den späteren Nationalsozialismus 

feststellen. So ist stets von deutsche[n] Volksge-
nossen 8 und Parteigenossen 9, von der Stärkung des 
Volksbewußtseins 10, vom Dienst unseres Volkstums 11,  
von nationale[r]12 und völkische[r] Erziehung13 die 
Rede.

Im Rahmen der Schutzvereine wurde auch in Luste-
nau bereits vor dem Ersten Weltkrieg das Kommen 
eines nationalen Erlösers beschworen. Alfred Weh-
ner, der Direktor der kommunalen Handelsschule, 
sagte im Oktober 1908 auf einer Bildungsveranstal-
tung des „Deutschen Schulvereins“ im „Adler“: […] 
als Deutschland im Jahre 1870/71 einen kräftigen 
Führer brauchte, da war sein Bismarck da und führ-
te das deutsche Volk zu neuer Größe. Jener Mann 
aber, der uns heute in Oesterreich fehlt, er möge in 
Bälde kommen und gleich Bismarck die Deutschen 
zum Siege führen.14

Alfred Wehner und der Lustenauer Alt-Bürger-
meister Eduard Alge (Bürgermeister 1896-1899) 
gehörten 1931 zu den Rednern bei der Einweihung 
des Bismarckdenkmals in Lindau. Wehner, der als 
Vertreter des Vorarlberger Turngaus sprach, sagte 
dabei u.a.: Im Sinne Bismarcks […] erziehen wir die 
deutsche Jugend zu Wehrhaftigkeit und völkischem 
Denken. […] Wir bündischen Turner in Oesterreich 
schwören, daß wir die uns anvertraute deutsche 
Jugend stark und wehrhaft machen wollen, um das 
Reich, das uns Bismarck gegeben hat, das für uns 
Oesterreicher aber noch keine Erfüllung bedeutet, 
erneuern zu helfen und bereit zu sein, wenn dieses 
neue, dritte Reich, das starke, herrliche deutsche 
Reich der Zukunft erscheint.15

Die beiden großen politischen Lager Lustenaus verfügten seit den 1920er-Jahren über eigene Ferienheime im Ebnit und in Oberbildstein. Die Gründung der ursprünglich als ‚Ferienkolonien‘ bezeichneten Heime geht in beiden Fällen auf so genannte 
nationale Schutzvereine zurück.

Um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert fand völkisches Gedankengut sowohl ins großdeutsche/deutschnationale als auch ins christlichsoziale Lager der Gemeinde Eingang. Träger waren vor allem die Ortsgruppen der deutschen Schutzvereine, deren 
Ziele in der Unterstützung der Deutschen an den Rändern des deutschen Sprachraums in der Donaumonarchie und in der Hilfe für bedürftige ‚deutsche Volksgenossen‘ in der eigenen Gemeinde bestanden. In Lustenau entstanden 1903 bzw. 1908 mit 
der ‚Südmark‘ und dem ‚Deutschen Schulverein‘ im großdeutschen/deutschnationalen Lager zwei derartige Vereine. 1910 folgte mit der ‚Ostmark‘ im christlichsozialen Lager ein weiterer deutscher Schutzverein. Noch vor dem Ersten Weltkrieg begannen 
diese Vereine, Geld für den Bau oder Erwerb von Ferienheimen zu sammeln.

Die Schutzvereine trugen dazu bei, dem nationalsozialistischen Gedankengut den Weg zu ebnen. Vor allem in Sprache, Symbolik und Festkultur lassen sich zahlreiche Ähnlichkeiten feststellen. So wurden die Sonnwendfeiern, die später im 
nationalsozialistischen Festkalender eine bedeutende Rolle spielten, von der ‚Südmark‘ und dem ‚Deutschen Schulverein‘ als „vermeintlich germanische Traditionen“1 aufwändig gestaltet. Die Wintersonnenwende wurde als ‚Julfest‘ zur ‚germanischen 
Weihenacht‘ stilisiert. Die Feiern folgten einer genauen Inszenierung, zu der ein ideologischer Festvortrag, der als „Weiherede“ 2 bezeichnet wurde, das Sammeln für bedürftige „Volksgenossen“ , ein von anderen großdeutschen/deutschnationalen Vereinen 
durchgeführtes Unterhaltungsprogramm sowie im Sommer das Abbrennen von Feuern und die Durchführung von Fackelzügen gehörten.

Auch hinsichtlich der Sprache lassen sich viele Anklänge an den späteren Nationalsozialismus feststellen. So ist stets von „deutsche [n] Volksgenossen“3 und „Parteigenossen“4, von der „Stärkung des Volksbewußtseins“5, vom „Dienst unseres Volkstums“6, 
von „nationale [r]“7 und „völkische [r] Erziehung“ die Rede.8

Im Rahmen der Schutzvereine wurde auch in Lustenau bereits vor dem Ersten Weltkrieg das Kommen eines nationalen Erlösers beschworen. Alfred Wehner, der Direktor der kommunalen Handelsschule, sagte im Oktober 1908 auf einer Bildungsveranstal-
tung des ‚Deutschen Schulvereins‘ im ‚Adler‘: „[…] als Deutschland im Jahre 1870/71 einen kräftigen Führer brauchte, da war sein Bismarck da und führte das deutsche Volk zu neuer Größe. Jener Mann aber, der uns heute in Oesterreich fehlt, er möge 
in Bälde kommen und gleich Bismarck die Deutschen zum Siege führen.“9

Alfred Wehner und der Lustenauer Alt-Bürgermeister Eduard Alge (Bürgermeister 1896-1899) gehörten 1931 zu den Rednern bei der Einweihung des Bismarckdenkmals in Lindau. Wehner, der als Vertreter des Vorarlberger Turngaus sprach, sagte dabei 
u.a.: „Im Sinne Bismarcks […] erziehen wir die deutsche Jugend zu Wehrhaftigkeit und völkischem Denken. […] Wir bündischen Turner in Oesterreich schwören, daß wir die uns anvertraute deutsche Jugend stark und wehrhaft machen wollen, um das 
Reich, das uns Bismarck gegeben hat, das für uns Oesterreicher aber noch keine Erfüllung bedeutet, erneuern zu helfen und bereit zu sein, wenn dieses neue, dritte Reich, das starke, herrliche deutsche Reich der Zukunft erscheint.“10

Austellungsobjekte:

6 Uffa Jensen, Sonnwendfeier, in: Wolfgang Benz/Hermann Graml/
Hermann Weiß (Hg.), Enzyklopädie des Nationalsozialismus, 4. Aufl. 
München 2001, S. 737.

7 Beispielsweise: Vorarlberger Volksfreund, 4.1.1908, Beilage Nr. 2, S. 1.
8 Beispielsweise: Vorarlberger Volksfreund, 11.1.1905, S. 3.
9 Beispielsweise: Vorarlberger Volksfreund, 8.10.1910, S. 4.
10 Beispielsweise: Vorarlberger Volksfreund, 11.1.1905, S. 3.
11 Beispielsweise: Vorarlberger Volksfreund, 5.1.1907, Beilage Nr. 3, S. 1.
12 Beispielsweise: Vorarlberger Volksfreund, 11.1.1905, S. 3.
13 Beispielsweise: Vorarlberger Volksfreund, 27.9.1905, S. 3.
14 Vorarlberger Volksfreund, 13.10.1908, S. 4.
15 Vorarlberger Tagblatt, 13.7.1931, S. 2.
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Unten:
Ferienheim Ebnit, bezogen 1923 (Historisches Archiv 
Lustenau, Fotosammlung H 026, Foto: unbekannt)

Folgende Seite (im UZS):
Ferienheim Oberbildstein, eingeweiht 1921 (Historisches 
Archiv Lustenau, Fotosammlung H 025, Foto: unbekannt)

„Julfeier“ der „Südmark“ und des „Deutschen Schulvereins“ 
in Lustenau (Lustenauer Gemeindeblatt, 17.12.1905, S. 445)

Alfred Wehner (*1878, †1954) (Historisches Archiv Lustenau, 
Fotosammlung V 218, Foto: unbekannt) 

Porträt Eduard Alge (*1859, †1931) (Marktgemeinde Lustenau, 
Foto: Oliver Heinzle) 

Einweihung des Bismarckdenkmals auf dem Hoyenberg 
in Lindau am 12. Juli 1931  (Stadtarchiv Lindau, Foto: 
unbekannt)
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Bericht über die versuchte Entführung eines großdeutschen 
Wählers durch die Christlichsozialen im Juli 1889 (Histori-
sches Archiv Lustenau, Die Chronik des Anselm Alge, 
Sonnenwirts, Bd. 1, sub dat. 20.-24.7.1889)

Den Albert Riedman, Beck Sittis, haben sie auf der Eisenbahn 
bis nach Braaz an Langen am 22ten schon 2 Brüder, der 
Daniel & Gebhard & August Alge, Vizenzus Auschuß, aber 
der Daniel gieng in Hohenems wieder Retour.
Dan ist aber der entführte Albert vom Langen, als er seinen 
Bruder Gebhard fort schickte, um ein Mitag Essen zu be-
stellen auf den Schnellzug, der gleich von Innsbruck kam & 
fuhr nach Dornbirn, hat aber vorher noch 2 mahl an die alte 
Partei telegrafieren lassen, das man unbesorgt sein soll, er 
komme zur rechten Zeit & am 23. abends war er hier in der 
Sonne bei den alten & stimte am 25. mit der alten Partei.

13



Das Ende der Demokratie
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Der christlichsoziale Bundeskanzler Engelbert Doll-
fuß nützte im März 1933 eine parlamentarische 
Krise, um die Volksvertretung auszuschalten. Auf 
der Basis des kriegswirtschaftlichen Ermächtigungs-
gesetzes von 1917 regierte er fortan autoritär. Ein 
neuerliches Zusammentreten des Nationalrates 
wurde mit Gewalt verhindert. Die Regierung ver-
suchte in der Folge, die politische Krise durch die 
Ausschaltung liberaler Freiheitsrechte zu bekämpfen. 
Zu den Maßnahmen, die sich in erster Linie gegen 
die Oppositionsparteien NSDAP und SPÖ richteten, 
gehörten die Verhängung eines Uniformverbots und 
die Einführung der Vorzensur, die in Vorarlberg das 
nationalsozialistische „Vorarlberger Tagblatt“ traf 
(jeweils im Mai 1933).

Die SPÖ versuchte, den österreichischen Bundes-
präsidenten Wilhelm Miklas durch eine Unterschrif-
tenaktion zur Wiedereinberufung des Nationalrats 
zu bewegen. Auch die Lustenauer Sozialdemokraten 
beteiligten sich an dieser Aktion.16

Nach einem Handgranatenüberfall auf christliche 
Turner in Krems, der Todesopfer forderte, wurde die 
NSDAP am 19. Juni 1933 verboten. Im Juli desselben 
Jahres wurde schließlich auch noch „das Hören aus-
ländischer Radiosendungen untersagt, da man die 
Wirkung der in Deutschland produzierten Propagan-
dasendungen fürchtete“.17

Nach einem durch den Aufstand des Linzer Schutz-
bundes ausgelösten, kurzen und im Osten der Re-
publik heftigen Bürgerkrieg im Februar 1934, der 
hunderte Todesopfer forderte und in dem mehrere 
sozialdemokratische Spitzenfunktionäre standrecht-
lich verurteilt und hingerichtet wurden, war „der 
Weg in die ständestaatlich drapierte Diktatur [end-
gültig] frei“.18 Als am 1. Mai 1934 die neue Verfas-
sung, die vom Vorarlberger Landeshauptmann Otto 
Ender ausgearbeitet worden war, in Kraft trat, ende-
te „de jure“ die Erste Republik, „[d]e facto“ hatte sie 
bereits im März 1933 zu bestehen aufgehört.19 Die 
Maiverfassung von 1934 wurde nicht mehr – wie 
noch die Verfassung der Ersten Republik – im Na-
men des Volkes, sondern Im Namen Gottes, des All-
mächtigen, von dem alles Recht ausgeht, erlassen.

Publikation der Verfassung des Ständestaates im Bundes-
gesetzblatt vom 1. Mai 1934

Aufruf der Lustenauer Sozialdemokraten im Gemeindeblatt 
am 9. Juli 1933 (Lustenauer Gemeindeblatt, 9.7.1933, S. 382)

Der christlichsoziale Bundeskanzler Engelbert Dollfuß nützte im März 1933 eine parlamentarische Krise, um die Volksvertretung auszuschalten. Auf der Basis des kriegswirtschaftlichen Ermächtigungsgesetzes von 1917 regierte er fortan autoritär. Ein 
neuerliches Zusammentreten des Nationalrates wurde mit Gewalt verhindert. Die Regierung versuchte in der Folge, die politische Krise durch die Ausschaltung liberaler Freiheitsrechte zu bekämpfen. Zu den Maßnahmen, die sich in erster Linie gegen die 
Oppositionsparteien NSDAP und SPÖ richteten, gehörten die Verhängung eines Uniformverbots und die Einführung der Vorzensur, die in Vorarlberg das nationalsozialistische „Vorarlberger Tagblatt“ traf (jeweils im Mai 1933).

Die SPÖ versuchte, den österreichischen Bundespräsidenten durch eine Unterschriftenaktion zur Wiedereinberufung des Nationalrats zu bewegen. Auch die Lustenauer Sozialdemokraten beteiligten sich an dieser Aktion.1

Nach einem Handgranatenüberfall auf christliche Turner in Krems, der Todesopfer forderte, wurde die NSDAP am 19. Juni 1933 verboten. Im Juli desselben Jahres wurde schließlich auch noch „das Hören ausländischer Radiosendungen untersagt, da man 
die Wirkung der in Deutschland produzierten Propagandasendungen fürchtete“.2

Nach einem durch den Aufstand des Linzer Schutzbundes ausgelösten, kurzen und im Osten der Republik heftigen Bürgerkrieg im Februar 1934, der hunderte Todesopfer forderte und in dem mehrere sozialdemokratische Spitzenfunktionäre standrechtlich 
verurteilt und hingerichtet wurden, war „der Weg in die ständestaatlich drapierte Diktatur [endgültig] frei“.3 Als am 1. Mai 1934 die neue Verfassung, die vom Vorarlberger Landeshauptmann Otto Ender ausgearbeitet worden war, in Kraft trat, endete 
„de jure“ die Erste Republik, „[d]e facto“ hatte sie bereits im März 1933 zu bestehen aufgehört.4 Die Maiverfassung von 1934 wurde nicht mehr – wie noch die Verfassung der Ersten Republik – im Namen des Volkes, sondern Im Namen Gottes, des 
Allmächtigen, von dem alles Recht ausgeht, erlassen.

Aufruf der Lustenauer Sozialdemokraten im Gemeindeblatt am 9. Juli 1933. (Lustenauer Gemeindeblatt, 9.7.1933, S. 382)

Publikation der Verfassung des Ständestaates im Bundesgesetzblatt vom 1. Mai 1934.

16 Lustenauer Gemeindeblatt, 9.7.1933, S. 383.
17 Ingrid Böhler, Dornbirn 1914-1945, in: Werner Matt/Hanno Platzgum-

mer (Hg.), Geschichte der Stadt Dornbirn, Bd. 2: Von der Frühindustri-
alisierung bis zur Jahrtausendwende, Dornbirn 2002, S. 131-245, hier 
S. 193.

18 Ernst Hanisch, Der lange Schatten des Staates. Österreichische Gesell-
schaftsgeschichte im 20. Jahrhundert (Österreichische Geschichte), 
Wien 1994, S. 306.

19 Böhler (wie Anm. 17), S. 191.
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In vielerlei Hinsicht nahm der Ständestaat Anleihen 
beim Nationalsozialismus und beim italienischen 
Faschismus, weshalb er gelegentlich auch als „Imita-
tionsfaschismus“20 bezeichnet wird. Er ließ keine 
legale Opposition zu und rief damit an beiden Enden 
des politischen Spektrums Widerstand hervor. Auch 
in Lustenau bekämpften linke und rechte Gegner das 
Regime mit ganz unterschiedlichen Mitteln. Linke 
Gruppen schmuggelten Propagandamaterial aus der 
Schweiz ein, sorgten für seine Verbreitung und leis-
teten Transferhilfe für Spanienfreiwillige. Mehrere 
Mitglieder linker Oppositionsgruppen wurden in der 
Folge verhaftet und zu Gefängnisstrafen verurteilt.

Die illegalen Nationalsozialisten setzten auf eine 
breite Palette von Widerstandsmaßnahmen. Sie 
reichte vom Verstreuen von Papierhakenkreuzen, 
dem nächtlichen Aufmalen von Hakenkreuzen, der 
phantasiereichen und provokanten Umgehung des 
Uniform- und Aufmarschverbots sowie der Störung 
von Propagandaveranstaltungen des Ständestaates 

bis zu brutalen Sprengstoffanschlägen. Der autori-
täre Ständestaat reagierte darauf „mit drakonischen 
Strafmaßnahmen und mit kleinlichen Schikanen“21.

Vor allem versuchte er, „die Bewegungsfreiheit po-
tentieller Nationalsozialisten einzuengen und so die 
Möglichkeiten zur Planung und Ausführung illegaler 
Aktionen einzuschränken“.22 Zu den diesbezüglichen 
Maßnahmen gehörten Ausgehverbote, die Vorverle-
gung der Sperrstunde, Verhaftungen und Einweisun-
gen in sogenannte Anhaltelager. Etliche Lustenauer 
entzogen sich dem Zugriff des Staates, indem sie 
sich – meist über die Schweiz – nach Deutschland 
absetzten und dort der „Österreichischen Legion“ 
beitraten.

In vielerlei Hinsicht nahm der Ständestaat Anleihen beim Nationalsozialismus und beim italienischen Faschismus, weshalb er gelegentlich auch als „Imitationsfaschismus“1 bezeichnet wird. Er ließ keine legale Opposition zu und rief damit an beiden Enden 
des politischen Spektrums Widerstand hervor. Auch in Lustenau bekämpften linke und rechte Gegner das Regime mit ganz unterschiedlichen Mitteln. Linke Gruppen schmuggelten Propagandamaterial aus der Schweiz ein, sorgten für seine Verbreitung 
und leisteten Transferhilfe für Spanienfreiwillige. Mehrere Mitglieder linker Oppositionsgruppen wurden in der Folge verhaftet und zu Gefängnisstrafen verurteilt.

Die illegalen Nationalsozialisten setzten auf eine breite Palette von Widerstandsmaßnahmen. Sie reichte vom Verstreuen von Papierhakenkreuzen, dem nächtlichen Aufmalen von Hakenkreuzen, der phantasiereichen und provokanten Umgehung des Uni-
form- und Aufmarschverbots sowie der Störung von Propagandaveranstaltungen des Ständestaates bis zu brutalen Sprengstoffanschlägen. Der autoritäre Ständestaat reagierte darauf „mit drakonischen Strafmaßnahmen und mit kleinlichen Schikanen“2.

Vor allem versuchte er, „die Bewegungsfreiheit potentieller Nationalsozialisten einzuengen und so die Möglichkeiten zur Planung und Ausführung illegaler Aktionen einzuschränken“.3 Zu den diesbezüglichen Maßnahmen gehörten Ausgehverbote, 
die Vorverlegung der Sperrstunde, Verhaftungen und Einweisungen in so genannte Anhaltelager. Etliche Lustenauer entzogen sich dem Zugriff des Staates, indem sie sich – meist über die Schweiz – nach Deutschland absetzten und dort der 
„Österreichischen Legion“ beitraten.

20 Hanisch (wie Anm. 18), S. 313.
21 Ebenda, S. 319-320.
22 Wolfgang Scheffknecht, 100 Jahre Marktgemeinde Lustenau 1902 bis 

2002. Eine Chronik, Lustenau 2003, S. 206.

Der autoritäre Ständestaat
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Nach dem Rücktritt des großdeutschen Bürger-
meisters Karl Bösch und nach der Annullierung 
der sozialdemokratischen Mandate Mitte Februar 
1934 löste die Sicherheitsdirektion die Lustenauer 
Gemeindevertretung auf und betraute Josef Peint-
ner als Regierungskommissär mit der Führung der 
Gemeindegeschäfte. Ihm stand ein achtgliedriger 
Ausschuß zur Seite, der allerdings nur beratende 
Funktion hatte.23 Im November 1934 trat an seine 
Stelle ein berufsständisch gegliederter Gemeindetag. 
Seine Mitglieder wurden von der Landesregierung 
ernannt. Wahlen fanden keine statt.

Das ständestaatliche Regime versuchte, „anstelle der 
in allen Lagern seit Ausrufung der Republik propa-
gierten ‚deutschen‘ Identität ein spezifisches Öster-
reich-Bewusstsein zu setzen, das aber – von oben 
diktiert – wenig mobilisierende Kraft entwickelte“.24 

Zu diesem Zweck wurde mit der „Vaterländischen 
Front“ eine „Massenorganisation nach faschisti-
schem Muster mit Führerkult, Kruckenkreuz etc.“ 
gegründet.25

Die Vaterländische Front erhielt im Juni 1933 den 
Auftrag, als „Konkurrenz zur Sommer-Sonnen-
wende, welche die Deutschnationalen seit jeher 
als germanisches Fest pflegten“ 26, im Rahmen von 
Johannisfeiern Bergfeuer abzubrennen. Während 
die Bezirkshauptmannschaft Feldkirch die von der 
Zöglingsriege des Turnvereins 1880 im Rheinvorland 
geplante Sonnwendfeier verbot, wurden die Luste-
nauer gleichzeitig dazu aufgerufen, das [a]uf Prid-
lers Höhen organisierte Höhenfeuer zu beachten27 
– allerdings mit einem Tag Verspätung.

Protokoll der konstituierenden Sitzung des ständestaatlichen 
Gemeindetags am 12. November 1934 (Historisches Archiv 
Lustenau, Akten II, Schachtel 5/6: GT-Prot., 12.11.1934)

Johannisfeuer statt Sonnwendfeuer (Lustenauer Gemeinde-
blatt, 25.6.1933 [sic!], S. 363) 

Werbeinserat der Vaterländischen Front im Lustenauer Ge-
meindeblatt (Lustenauer Gemeindeblatt, 2.7.1933, S. 376)

Vaterländische Front

Nach dem Rücktritt des großdeutschen Bürgermeisters Karl Bösch und nach der Annullierung der sozialdemokratischen Mandate Mitte Februar 1934 löste die Sicherheitsdirektion die Lustenauer Gemeindevertretung auf und betraute Josef Peintner als 
„Regierungskommissär“ mit der „Führung der Gemeindegeschäfte“ . Ihm stand „ein achtgliedriger Ausschuß“ zur Seite, der allerdings nur beratende Funktion hatte.1 Im November 1934 trat an seine Stelle ein berufsständisch gegliederter Gemeindetag. 
Seine Mitglieder wurden von der Landesregierung ernannt. Wahlen fanden keine statt.

Das ständestaatliche Regime versuchte, „anstelle der in allen Lagern seit Ausrufung der Republik propagierten ‚deutschen‘ Identität ein spezifisches Österreich-Bewusstsein zu setzen, das aber – von oben diktiert – wenig mobilisierende Kraft entwickelte“. 
Zu diesem Zweck wurde mit der „Vaterländischen Front“ eine „Massenorganisation nach faschistischem Muster mit Führerkult, Kruckenkreuz etc.“ gegründet.2

Die Vaterländische Front erhielt im Juni 1933 den Auftrag, als „Konkurrenz zur Sommer-Sonnenwende, welche die Deutschnationalen seit jeher als germanisches Fest pflegten“3, im Rahmen von Johannisfeiern Bergfeuer abzubrennen. Während 
die Bezirkshauptmannschaft Feldkirch die von der Zöglingsriege des Turnvereins 1880 im Rheinvorland geplante Sonnwendfeier verbot, wurden die Lustenauer gleichzeitig dazu aufgerufen, das „[a]uf Pridlers Höhen“ organisierte Höhenfeuer zu 
beachten4 – allerdings mit einem Tag Verspätung.

Ausstellungsobjekte: 

Protokoll der konstituierenden Sitzung des ständestaatlichen Gemeindetags am 12. November 1934. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 5/6: GT-Prot., 12.11.1934).

Werbeinserat der Vaterländischen Front im Lustenauer Gemeindeblatt. (Lustenauer Gemeindeblatt, 2.7.1933, S. 376)

Johannisfeuer statt Sonnwendfeuer. (Lustenauer Gemeindeblatt, 25.6.1933 [sic!], S. 363) 

23 HistAL, Akten II, Sch. 5/6: GT-Prot., 12.11.1934.
24 Böhler (wie Anm. 17), S. 192.
25 Ebenda, S. 206.
26 Ebenda.
27 Lustenauer Gemeindeblatt, 25.6.1933 [sic!], S. 363.

Vaterländische Front



Sanktionen gegen Nationalsozialisten

18

Wenn Straßen oder Gebäude mit Hakenkreuzen oder 
anderen verbotenen NS-Symbolen beschmiert wur-
den, konnte eine „Putzschar“, bestehend aus Mit-
gliedern der nationalsozialistischen Partei, bestimmt 
werden, um diese zu entfernen.28

Die Behörden reagierten auf die Aktionen der illega-
len Nationalsozialisten oft willkürlich. Als nach einer 
Hakenkreuzschmieraktion die Täter nicht ermittelt 
werden konnten, wurden drei Lustenauer, die bereits 
der legalen NSDAP angehört hatten, auf Grund der 
Putzscharverordnung dazu verurteilt, die Haken-
kreuze entweder selbst zu entfernen oder auf ihre 
Kosten entfernen zu lassen.29

Nachdem die illegalen Nationalsozialisten am 
10. Dezember 1933 in Lustenau eine Reihe von 
Sprengstoffanschlägen durchgeführt hatten, durch 
welche Sachschaden entstanden war – beim Haus 
des Heimwehrführers Hermann Hämmerle war 
durch die Detonation eines Sprengsatzes der Tür-
stock aus der Verankerung gerissen worden – ver-
hängten die Behörden ein nächtliches Ausgehverbot 
und verlegten die Sperrstunde auf 19 Uhr vor.30

  

Die sogenannte „Putzscharverordnung“ (Lustenauer 
Gemeindeblatt, 27.8.1933, S. 449)

Nächtliches Ausgehverbot und Vorverlegung der Sperrstun-
de in Lustenau, Dezember 1933 (Lustenauer Gemeindeblatt, 
17.12.1933, S. 679)

Gasthaus- und Straßensperren in Lustenau im Jänner 1934 
(Lustenauer Gemeindeblatt, 7.1.1934, S. 1) 

Anwendung der „Putzscharverordnung“ (HistAL, Akten II, 
Schachtel 101/2)

Wenn Straßen oder Gebäude mit Hakenkreuzen oder anderen verbotenen NS-Symbolen beschmiert wurden, konnte eine „‚Putzschar‘, bestehend aus Mitgliedern der nationalsozialistischen Partei, bestimmt“ werden, um diese zu entfernen.1

Die Behörden reagierten auf die Aktionen der illegalen Nationalsozialisten oft willkürlich. Als nach einer Hakenkreuzschmieraktion die Täter nicht ermittelt werden konnten, wurden drei Lustenauer, die bereits der legalen NSDAP angehört hatten, auf 
Grund der „Putzscharverordnung“ dazu verurteilt, die Hakenkreuze entweder selbst zu entfernen oder „auf ihre Kosten entfernen zu lassen“ .2

Nachdem die illegalen Nationalsozialisten am 10. Dezember 1933 in Lustenau eine Reihe von Sprengstoffanschlägen durchgeführt hatten, durch welche Sachschaden entstanden war – beim Haus des Heimwehrführers Hermann Hämmerle war durch die 
Detonation eines Sprengsatzes der Türstock aus der Verankerung gerissen worden – verhängten die Behörden ein nächtliches Ausgehverbot und verlegten die Sperrstunde auf 19 Uhr vor.3

Die so genannte „Putzscharverordnung“ . (Lustenauer Gemeindeblatt, 27.8.1933, S. 449)

Anwendung der „Putzscharverordnung“ . (HistAL, Akten II, Schachtel 101/2)

Nächtliches Ausgehverbot und Vorverlegung der Sperrstunde in Lustenau, Dezember 1933. (Lustenauer Gemeindeblatt, 17.12.1933, S. 679)

Gasthaus- und Straßensperren in Lustenau im Jänner 1934. (Lustenauer Gemeindeblatt,7.1.1934, S. 1)

28  Lustenauer Gemeindeblatt, 27.8.1933.
29  HistAL, Akten II, Schachtel 101/2.
30  Lustenauer Gemeindeblatt, 17.12.1933.
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Nach dem sogenannten Februaraufstand von 1934 
wurde die SPÖ verboten. In der Folge wurden die 
sozialdemokratischen Vereine aufgehoben und ihr 
Vermögen beschlagnahmt. Dies traf u.a. den Fuß-
ballverein ATSV Lustenau31, der seit 1929 bestanden 
hatte.

Ende 1933/Anfang 1934 führten illegale Nationalso-
zialisten in Lustenau eine Reihe von Sprengstoffan-
schlägen durch. Diese richteten sich vor allem gegen 
die Häuser von Funktionären bzw. deklarierten 
Anhängern des christlichsozialen Lagers. Innerhalb 
von vier Wochen entstand in der Gemeinde so ein 
Sachschaden von 2999 Schillingen und 22 Gro-
schen. Die Behörden reagierten mit Gasthaus- und 
Straßensperren. Gast- und Kaffeehäuser, die als 
bevorzugte Treffpunkte von (illegalen) Nationalso-
zialisten galten, mussten fortan bereits um 20 Uhr 
schließen.32

Im Frühjahr und Frühsommer 1934 erreichten die 
Sprengstoffanschläge der Nationalsozialisten in 
Lustenau ihren Höhepunkt. Einer der schwersten 
Anschläge traf die Turnhalle des christlichsozialen 
Turnerbundes im Widum. Der Anschlag ereignete 
sich wenige Wochen nachdem die Jahnturnhalle auf 
Betreiben der Vaterländischen Front beschlagnahmt 
worden war.

Am 13. August 1934 wurde der FC Hag Lustenau 
behördlich aufgelöst und sein Vermögen sollte be-
schlagnahmt werden. Knapp zwei Wochen vorher 
waren der gesamte Vorstand und etwa zwanzig Ver-
einsmitglieder wegen des Verdachts auf illegale nati-
onalsozialistische Betätigung verhaftet worden. Die 
Gründe dafür waren u.a., dass sich der Vorstand in 
einer Sitzung zum Nationalsozialismus bekannt hatte 
und dass ein Vereinsmitglied den Bölleranschlag wäh-
rend des Aufenthalts von Vizekanzler Fey in Lustenau 
durchgeführt hatte. Da die Verbindlichkeiten des 
Vereins seinen Besitz überstiegen, wurde letztlich von 
der Beschlagnahme seines Vermögens abgesehen.33

Kostenvoranschlag für die Reparatur der an der 
Widum-Turnhalle entstandenen Schäden, 21. Juli 1934 
(Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 136/2)

Durch einen Sprengstoffanschlag beschädigte Turnhalle 
des Turnerbundes, 1934 (Leihgabe: Manfred Ritter, Fotos: 
unbekannt)

Behördliche Auflösung des Arbeiter-Turn-und-Sport-
Vereins Lustenau, 1934 (Historisches Archiv Lustenau, 
Akten II, Schachtel 135/4)

Behördliche Auflösung des FC Hag Lustenau, 1934 
(Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 135/3)

Durch einen sogenannten „Papierböller“ zerstörte Trafo-
station in der Grindelstraße (Historisches Archiv Lustenau, 
Sammlung Rudy König 370 und 371, Fotos: unbekannt)

Nach dem so genannten Februaraufstand von 1934 wurde die SPÖ verboten. In der Folge wurden die sozialdemokratischen Vereine aufgehoben und ihr Vermögen beschlagnahmt. Dies traf u.a. den Fußballverein ATSV Lustenau1, der seit 1929 
bestanden hatte.

Ende 1933/Anfang 1934 führten illegale Nationalsozialisten in Lustenau eine Reihe von Sprengstoffanschlägen durch. Diese richteten sich vor allem gegen die Häuser von Funktionären bzw. deklarierten Anhängern des christlichsozialen Lagers. Innerhalb 
von vier Wochen entstand in der Gemeinde so ein Sachschaden von 2999 Schillingen und 22 Groschen. Die Behörden reagierten mit Gasthaus- und Straßensperren. Gast- und Kaffeehäuser, die als bevorzugte Treffpunkte von (illegalen) Nationalsozialisten 
galten, mussten fortan bereits um 20 Uhr schließen.2

Im Frühjahr und Frühsommer 1934 erreichten die Sprengstoffanschläge der Nationalsozialisten in Lustenau ihren Höhepunkt. Einer der schwersten Anschläge traf die Turnhalle des christlichsozialen Turnerbundes im Widum. Der Anschlag ereignete sich 
wenige Wochen, nachdem die Jahnturnhalle auf Betreiben der Vaterländischen Front beschlagnahmt worden war.

Am 13. August 1934 wurde der FC Hag Lustenau behördlich aufgelöst, und sein Vermögen sollte beschlagnahmt werden. Knapp zwei Wochen vorher waren der gesamte Vorstand und etwa zwanzig Vereinsmitglieder wegen des Verdachts auf illegale 
nationalsozialistische Betätigung verhaftet worden. Die Gründe dafür waren u.a., dass sich der Vorstand in einer Sitzung zum Nationalsozialismus bekannt hatte und dass ein Vereinsmitglied den Bölleranschlag während des Aufenthalts von Vizekanzler 
Fey in Lustenau durchgeführt hatte. Da die Verbindlichkeiten des Vereins seinen Besitz überstiegen, wurde letztlich von der Beschlagnahme seines Vermögens abgesehen.3

Ausstellungsobjekte:

Behördliche Auflösung des Arbeiter-Turn-und-Sport-Vereins Lustenau, 1934. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 135/4)

Behördliche Auflösung des FC Hag Lustenau, 1934. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 135/3)

Durch einen Sprengstoffanschlag beschädigte Turnhalle des Turnerbundes, 1934. (Leihgabe: Manfred Ritter, Foto: unbekannt)

Kostenvoranschlag für die Reparatur der an der Widum-Turnhalle entstandenen Schäden, 21. Juli 1934. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 136/2)

Durch einen so genannten „Papierböller“ zerstörte Trafostation in der Grindelstraße. (Historisches Archiv Lustenau, Sammlung Rudy König 370 und 371, Foto: unbekannt)

31  HistAL, Akten II, Schachtel 135/4. 
32  Lustenauer Gemeindeblatt, 7.1.1934, S. 1.
33  HistAL, Akten II, Schachtel 135/3.
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Nach dem Ersten Weltkrieg kam es in Vorarlberg 
zur Bildung von Wehrformationen im Umfeld der 
bürgerlichen Parteien, deren Aufgabe in der „Abwehr 
der ‚roten Gefahr‘“ bestand34. Sie agierten unter 
wechselnden Namen, ab 1920 als „Vorarlberger 
Heimatwehr“, ab 1926 als „Vorarlberger Heimat-
dienst“, nach 1933 vorübergehend als „Freiwilliges 
Schutzkorps“ und schließlich ab 1936 als „Fortmiliz“. 
Sie wurden von einer breiteren Öffentlichkeit aber 
„bis 1938 als Heimwehr – abschätzig aufgrund ihrer 
Auerhahnfeder am Hut als ‚Hahnenschwänzler‘ be-
zeichnet – wahrgenommen“.35 

Zunächst kooperierten Christlichsoziale und Groß-
deutsche in diesen Wehrformationen. Seit etwa 1930 
wechselten ihre „deutschnational gesinnten Mit-
glieder [..] reihenweise zu den Nationalsozialisten“.36 
Letztlich spielte die Heimwehr auch in Lustenau beim 
Kampf gegen die illegalen Nationalsozialisten eine 
zentrale Rolle. So wurden die Häuser ihrer führenden 
Mitglieder neben jenen anderer Exponenten des 

Ständestaates zu bevorzugten Zielen von 
Sprengstoffanschlägen.

Im Gegenzug nahm die Bereitschaft der Heimwehr-
leute zu, gegenüber illegalen Nationalsozialisten 
brutale körperliche Gewalt anzuwenden. Als der 
ständestaatliche Bundeskanzler Engelbert Dollfuß 
bei einem gescheiterten nationalsozialistischen 
Putschversuch ermordet wurde, misshandelten 
Heimwehrleute „[i]n einem Akt der unkontrollierten 
Selbstjustiz […] eine Reihe von Lustenauer Natio-
nalsozialisten schwer“.37 Auch in Lustenau wurden 
– ähnlich wie in Dornbirn – „etliche Heimwehrleute 
nach dem ‚Anschluss‘ im März 1938 zur Zielscheibe 
nationalsozialistischer Rache“.38

Nach dem Ersten Weltkrieg kam es in Vorarlberg zur Bildung von Wehrformationen im Umfeld der bürgerlichen Parteien, deren Aufgabe in der „Abwehr der ‚roten Gefahr‘“ bestand1. Sie agierten unter wechselnden Namen, ab 1920 als „Vorarlberger 
Heimatwehr“, ab 1926 als „Vorarlberger Heimatdienst“, nach 1933 vorübergehend als „Freiwilliges Schutzkorps“ und schließlich ab 1936 als „Fortmiliz“. Sie wurden von einer breiteren Öffentlichkeit aber „bis 1938 als Heimwehr – abschätzig aufgrund ihrer 
Auerhahnfeder am Hut als ‚Hahnenschwänzler‘ bezeichnet – wahrgenommen“.2 

Zunächst kooperierten Christlichsoziale und Großdeutsche in diesen Wehrformationen. Seit etwa 1930 wechselten ihre „deutschnational gesinnten Mitglieder [..] reihenweise zu den Nationalsozialisten“.3 Letztlich spielte die Heimwehr auch in Lustenau 
beim Kampf gegen die illegalen Nationalsozialisten eine zentrale Rolle. So wurden die Häuser ihrer führenden Mitglieder neben jenen anderer Exponenten des Ständestaates zu bevorzugten Zielen von Sprengstoffanschlägen.

Im Gegenzug nahm die Bereitschaft der Heimwehrleute zu, gegenüber illegalen Nationalsozialisten brutale körperliche Gewalt anzuwenden. Als der ständestaatliche Bundeskanzler Engelbert Dollfuß bei einem gescheiterten nationalsozialistischen 
Putschversuch ermordet wurde, misshandelten Heimwehrleute „[i]n einem Akt der unkontrollierten Selbstjustiz […] eine Reihe von Lustenauer Nationalsozialisten schwer“.4 Auch in Lustenau wurden – ähnlich wie in Dornbirn – „etliche Heimwehrleute 

nach dem ‚Anschluss‘ im März 1938 zur Zielscheibe nationalsozialistischer Rache“.5

34 Meinrad Pichler, Das Land Vorarlberg 1861-2015 (Geschichte Vorarl-
bergs 3), Innsbruck 2015, S. 161.

35 Ebenda, S. 161-164.
36 Ebenda, S. 164.
37 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 212.
38 Pichler, Land Vorarlberg (wie Anm. 34), S. 164.
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1933 wurde das „Freiwillige Schutzkorps“ gegründet. 
Es setzte sich „[a]us Heimwehrleuten und Neure-
krutierten“ zusammen, war „dem Sicherheitsdirektor 
unterstellt“ und leistete „der staatlichen Exekutive 
Assistenzdienste“.39 Im Schutzkorps dienten häufig 
Arbeitslose. Sie wurden mit 3,50 Schilling pro Tag 
entlohnt.40

In Lustenau wurde das „Freiwillige Schutzkorps“ 
vor allem zur Überwachung der Grenze zur Schweiz 
eingesetzt, über die von illegalen Nationalsozialisten 
Sprengstoff und von Sozialdemokraten sowie Kom-
munisten Flugblätter und anderes Propagandamate-
rial eingeschmuggelt wurden. Außerdem schleusten 
Mitglieder linker Oppositionsgruppen Spanienfrei-
willige über diese Grenze aus Österreich aus, und es 
setzten sich etliche Lustenauer Nationalsozialisten 
über die Schweiz nach Süddeutschland ab, wo sie 
der „Österreichischen Legion“ beitraten.

Anfang April 1934 besuchte Vizekanzler Emil Fey 
Lustenau. In seiner Rede vor dem Portal der Luste-
nauer Pfarrkirche kritisierte er, daß eigene Volks-
genossen gegen den Staat wüteten, und lehnte 
es ab, Deutschtum und Nationalsozialismus, dem 
er vorwarf, undeutsch zu sein, gleichzusetzen. Die 
„Vorarlberger Wacht“ hob besonders hervor, dass 
Vizekanzler Fey in seiner Lustenauer Rede Österreich 
gewissermaßen als das „bessere Deutschland“ ge-
priesen hatte.41

Während der Rede des Vizekanzlers Fey ließen 
Lustenauer Nationalsozialisten einen Hakenkreuz-
luftballon steigen und zündeten einen Sprengsatz 
„in der Nähe des Versammlungsortes“42. Das „Vorarl-
berger Volksblatt“ berichtete über diese Vorfälle erst 
am 4. April, also einen Tag nachdem es den Besuch 
Feys in Vorarlberg ausführlich gewürdigt hatte. 
In krassem Gegensatz zu diesem „Schweigen“ des 
christlich sozialen Presseorgans standen die behörd-
lichen Reaktionen auf den „Bölleranschlag“: 

Das „Freiwillige Schutzkorps“ in Lustenau (Historisches  
Archiv Lustenau, Fotosammlung M 006, Foto: unbekannt) 

Bericht des „Vorarlberger Volksblattes“ über den Vorarlberg-
besuch des Vizekanzlers Emil Fey (Vorarlberger Volksblatt, 
3.4.1934, S. 3)
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Zwölf Wirtschaften wurden geschlossen und zehn 
Personen verhaftet. Unter den Verhafteten befand 
sich auch der am 13. Februar zurückgetretene groß-
deutsche Bürgermeister Karl Bösch. Er wurde „in 
‚Schutzhaft‘ genommen“ und verbrachte etliche 
Tage in der Haftanstalt Feldkirch. Von einer ur-
sprünglich vorgesehenen Überstellung in ein Anhal-
telager wurde nach Intervention von Landes- und 
Bundespolitikern Abstand genommen.

Die Verhaftung Böschs wurde damit begründet, dass 
er Anfang des Jahres bei einer Gemeinderatssitzung 
geäußert hatte, „dass, hätten die Behörden bei Lap-
palien von Seiten der Nationalsozialisten mit einer 
gewissen Kulanz reagiert, eine Eskalation verhindert 
worden wäre“. Dies wurde ihm „als Bestärkung der 
Nationalsozialisten ausgelegt“43. Einiges spricht 
dafür, dass führende Kreise der Lustenauer Christ-
lichsozialen die Verhaftung des Alt-Bürgermeisters 
betrieben haben.44 

Das ausgestellte Buch „Schwertbrüder des Deut-
schen Ordens“ aus dem persönlichen Nachlass der 
Lustenauer Malerin Stephanie Hollenstein enthält 
eine persönliche Widmung des Verfassers Emil Fey 
(*23.3.1886, †1938), der während des Ersten Weltkrie-
ges als Offizier im k. u. k. Infanterieregiment Nr. 4,  
den „Hoch- und Deutschmeistern“, gedient hatte.

Zwei Fotografien des Besuchs von Vizekanzler Emil Fey in 
Lustenau am 2. April 1934 (Historisches Archiv Lustenau, 
Fotosammlung, Fotos: unbekannt)

Bericht des „Vorarlberger Volksblattes“ über den „Papier-
bölleranschlag“ während der Rede des Vizekanzlers Fey in 
Lustenau (Vorarlberger Volksblatt, 4.4.1934, S. 4)

Rechte Seite (im UZS):
Stahlhelm der Heimwehr, gefertigt in Berndorf 
(Leihgabe: Privat)

Zwei Mitglieder des „Freiwilligen Schutzkorps“, die die  
reguläre Grenzwache beim Grenzübergang Oberfahr unter-
stützten (Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung M 
015, Foto: unbekannt)

Das „Freiwillige Schutzkorps“ in Lustenau (Historisches  
Archiv Lustenau, Fotosammlung M 006, Foto: unbekannt) 

Emil Fey, „Schwertbrüder des Deutschen Ordens. Die Heroica 
der Hoch- und Deutschmeister“, Wien 1937 (Historisches 
Archiv Lustenau, Nachlass Stephanie Hollenstein)

1933 wurde das „Freiwillige Schutzkorps“ gegründet. Es setzte sich „[a]us Heimwehrleuten und Neurekrutierten“ zusammen, war „dem Sicherheitsdirektor unterstellt“ und leistete „der staatlichen Exekutive Assistenzdienste“.1 Im 
Schutzkorps dienten häufig Arbeitslose. Sie wurden mit 3,50 Schilling pro Tag entlohnt.2

In Lustenau wurde das „Freiwillige Schutzkorps“ vor allem zur Überwachung der Grenze zur Schweiz eingesetzt, über die von illegalen Nationalsozialisten Sprengstoff und von Sozialdemokraten sowie Kommunisten Flugblätter und anderes 
Propagandamaterial eingeschmuggelt wurden. Außerdem schleusten Mitglieder linker Oppositionsgruppen Spanienfreiwillige über diese Grenze aus Österreich aus, und es setzten sich etliche Lustenauer Nationalsozialisten über die Schweiz 
nach Süddeutschland ab, wo sie der „Österreichischen Legion“ beitraten.

Anfang April 1934 besuchte Vizekanzler Emil Fey Lustenau. In seiner Rede vor dem Portal der Lustenauer Pfarrkirche kritisierte er, „daß eigene Volksgenossen gegen den Staat wüteten“ , und lehnte es ab, „Deutschtum und Nationalsozialismus“ , 
dem er vorwarf, „undeutsch“ zu sein, gleichzusetzen. Die „Vorarlberger Wacht“ hob besonders hervor, dass Vizekanzler Fey in seiner Lustenauer Rede Österreich gewissermaßen als das „bessere Deutschland“ gepriesen hatte.

Während der Rede des Vizekanzlers Fey ließen Lustenauer Nationalsozialisten einen Hakenkreuzluftballon steigen und zündeten einen Sprengsatz „in der Nähe des Versammlungsortes“3. Das „Vorarlberger Volksblatt“ berichtete über diese 
Vorfälle erst am 4. April, also einen Tag nachdem es den Besuch Feys in Vorarlberg ausführlich gewürdigt hatte. In krassem Gegensatz zu diesem „Schweigen“ des christlichsozialen Presseorgans standen die behördlichen Reaktionen auf 
den „Bölleranschlag“: Zwölf Wirtschaften wurden geschlossen und zehn Personen verhaftet. Unter den Verhafteten befand sich auch der am 13. Februar zurückgetretene großdeutsche Bürgermeister Karl Bösch. Er wurde „in ‚Schutzhaft‘ 
genommen“ und verbrachte etliche Tage in der Haftanstalt Feldkirch. Von einer ursprünglich vorgesehenen Überstellung in ein Anhaltelager wurde nach Intervention von Landes- und Bundespolitikern Abstand genommen.

Die Verhaftung Böschs wurde damit begründet, dass er Anfang des Jahres bei einer Gemeinderatssitzung geäußert hatte, „dass, hätten die Behörden bei Lappalien von Seiten der Nationalsozialisten mit einer gewissen Kulanz reagiert, eine 
Eskalation verhindert worden wäre“. Dies wurde ihm „als Bestärkung der Nationalsozialisten ausgelegt“4. Einiges spricht dafür, dass führende Kreise der Lustenauer Christlichsozialen die Verhaftung des Alt-Bürgermeisters betrieben haben.5 

Das ausgestellte Buch „Schwertbrüder des Deutschen Ordens“ aus dem persönlichen Nachlass der Lustenauer Malerin Stephanie Hollenstein enthält eine persönliche Widmung des Verfasser Emil Fey (*23.3.1886, †1938), der während des Ersten 
Weltkrieges als Offizier im k. u. k. Infanterieregiment Nr. 4, den „Hoch- und Deutschmeistern“, gedient hatte.

39 Pichler, Land Vorarlberg (wie Anm. 34), S. 164.
40 Meinrad Pichler, Nationalsozialismus in Vorarlberg. Opfer – Täter – 

Gegner (Nationalsozialismus in den österreichischen Bundesländern 3), 
Innsbruck-Wien-Bozen 2012, S. 36.

41 Vorarlberger Wacht, 4.4.1934, S. 2.
42 Wolfgang Weber, Von Jahn zu Hitler. Politik– und Organisations-

geschichte des Deutschen Turnens in Vorarlberg 1847 bis 1938 
(Forschungen zur Geschichte Vorarlbergs Neue Folge 1), Konstanz 
1995, S. 242.

43 Bernd Vogel, Die „Blauen“ der Zwischenkriegszeit. Die Großdeutsche 
Volkspartei in Vorarlberg (Veröffentlichungen des Ludwig Boltzmann 
Instituts für sozialwissenschaftliche Regionalforschung 4), Regens-
burg 2004, S. 302.

44 Ebenda, S. 302-302, auch Anm. 1638.
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Der Turnverein 1880 war seit Beginn der 1930er- 
Jahre personell eng mit der nationalsozialistischen 
Bewegung verwoben. Von den 16 Lustenauern, die 
im November/Dezember der NSDAP beitraten, waren 
zehn Mitglieder des Turnvereins, und als im Frühjahr 
1933 auf Anregung aus Dornbirn in Lustenau eine 
SA-Abteilung gegründet wurde, konnte diese per-
sonell auf der „Wehrzugriege des Turnvereins 1880“ 
aufbauen. Nach dem Verbot der NSDAP am 19. Juni 
1933 betätigten sich etliche Turner illegal für die 
Nationalsozialisten. Bis Februar 1934 wurden ins-
gesamt „54 Strafhandlungen gegen Mitglieder des 
Turnvereins Lustenau 1880 wegen verbotener poli-
tischer Betätigung durchgeführt“. Zur gleichen Zeit 
war auch rund die Hälfte der Vorstandsmitglieder 
„politisch vorbestraft“45.

Der Verein verfügte mit der 1921/22 in der Jahnstra-
ße errichteten Turnhalle über einen attraktiven Ver-
anstaltungsort, der von der NSDAP genutzt wurde. 
Hier fand im Jänner 1931 die erste öffentliche Ver-
anstaltung der neu gegründeten Ortsgruppe statt. 
Zahlreiche weitere sollten bis zum Verbot der NSDAP 
folgen. Laut Polizeiberichten fanden dabei bis zu 
400 Besucher in der Halle Platz. Nach dem Partei-
verbot diente die Turnhalle den nun illegalen Natio-
nalsozialisten als Rückzugs- und Besprechungsort. 
Anfang 1934 wurde sie behördlich gesperrt, weil 
vermutet wurde, dass hier die vorbereitenden Be-
sprechungen für die Sprengstoffanschläge des De-
zembers stattgefunden hatten.

Im Juni 1934 verfügte die Bezirkshauptmannschaft 
Feldkirch die Einstellung der Vereinstätigkeit des 
Turnvereins. 1935 wurde der Verein behördlich auf-
gelöst und sein Vermögen beschlagnahmt. Es sollte 
auf Wunsch des Bürgermeisters und Landessport-
kommissärs Josef Peintner sowie der Vaterländischen 
Front „in eine noch zu gründende austrofaschistische 
Einheitsturnerschaft der Österreichischen Turn- und 

Sportfront eingebracht werden“46. Den Anlass für 
die Vereinsauflösung hatte die Beteiligung von 
Vereinsmitgliedern an einem Leichenbegängnis, bei 
dem sie sich unter Vorantragung der Vereinsfahne 
in den Trauerzug einordneten, geboten. Dies wurde 
von der Vaterländischen Front als ein Verstoß gegen 
das bestehende Betätigungsverbot gedeutet47.

Im Herbst 1936 hob das Bundeskanzleramt die 
Auflösung des Turnvereins 1880 „wegen eines Ver-
fahrensfehlers“48 auf. Wenige Monate später musste 
der ständestaatliche Bürgermeister dem Verein das 
beschlagnahmte Vermögen rückerstatten. Aus dem 
Protokoll über dessen Rückgabe an den Verein ge-
hen die entstandenen Beschädigungen an der Turn-
halle, die zwischenzeitlich von der Frontmiliz und 
dem österreichischen Jungvolk als Uebungslokal 
genutzt worden war 49, an ihren Einrichtungsgegen-
ständen und am Turnplatz hervor.

Linke Seite (im UZS):
Protokoll über die Rückgabe des beschlagnahmten Vermö-
gens an den Turnverein 1880 (Historisches Archiv Lustenau, 
Akten II, Schachtel 136/1)

Drei Fotografien der Einquartierung von österreichischem 
Militär in die Halle des Turnvereins 1880, 1934 (Historisches 
Archiv Lustenau, Fotosammlung M 031/14-15 und 031/3, 
Fotos: unbekannt)

Dem Turnverein 1880 wird das beschlagnahmte Vermögen 
zurückerstattet. Gleichzeitig wird betont, dass das Betä-
tigungsverbot weiter aufrecht bleibt. (Historisches Archiv 
Lustenau, Akten II, Schachtel 136/1)

Der Turnverein 1880 war seit Beginn der 1930er-Jahre personell eng mit der nationalsozialistischen Bewegung verwoben. Von den 16 Lustenauern, die im November/Dezember der NSDAP beitraten, waren zehn Mitglieder des Turnvereins, und 
als im Frühjahr 1933 auf Anregung aus Dornbirn in Lustenau eine SA-Abteilung gegründet wurde, konnte diese personell auf der „Wehrzugriege des Turnvereins 1880“ aufbauen. Nach dem Verbot der NSDAP am 19. Juni 1933 betätigten sich 
etliche Turner illegal für die Nationalsozialisten. Bis Februar 1934 wurden insgesamt „54 Strafhandlungen gegen Mitglieder des Turnvereins Lustenau 1880 wegen verbotener politischer Betätigung durchgeführt“ . Zur gleichen Zeit war auch rund 
die Hälfte der Vorstandsmitglieder „politisch vorbestraft“1.
Der Verein verfügte mit der 1921/22 in der Jahnstraße errichteten Turnhalle über einen attraktiven Veranstaltungsort, der von der NSDAP genutzt wurde. Hier fand im Jänner 1931 die erste öffentliche Veranstaltung der neu gegründeten Ortsgruppe statt. 
Zahlreiche weitere sollten bis zum Verbot der NSDAP folgen. Laut Polizeiberichten fanden dabei bis zu 400 Besucher in der Halle Platz. Nach dem Parteiverbot diente die Turnhalle den nun illegalen Nationalsozialisten als Rückzugs- und Besprechungsort. 
Anfang 1934 wurde sie behördlich gesperrt, weil vermutet wurde, dass hier die vorbereitenden Besprechungen für die Sprengstoffanschläge des Dezembers stattgefunden hatten.

Im Juni 1934 verfügte die Bezirkshauptmannschaft Feldkirch die Einstellung der Vereinstätigkeit des Turnvereins. 1935 wurde der Verein behördlich aufgelöst und sein Vermögen beschlagnahmt. Es sollte auf Wunsch des Bürgermeisters und 
Landessportkommissärs Josef Peintner sowie der Vaterländischen Front „in eine noch zu gründende austrofaschistische Einheitsturnerschaft der Österreichischen Turn- und Sportfront eingebracht werden“2. Den Anlass für die Vereinsauflösung hatte 
„die Beteiligung von Vereinsmitgliedern an einem Leichenbegängnis, bei dem sie sich unter Vorantragung der Vereinsfahne in den Trauerzug einordneten“, geboten. Dies wurde von der Vaterländischen Front als ein Verstoß gegen das bestehende 
Betätigungsverbot gedeutet3.

Im Herbst 1936 hob das Bundeskanzleramt die Auflösung des Turnvereins 1880 „wegen eines Verfahrensfehlers“4 auf. Wenige Monate später musste der ständestaatliche Bürgermeister dem Verein das beschlagnahmte Vermögen rückerstatten. 
Aus dem Protokoll über dessen Rückgabe an den Verein gehen die entstandenen Beschädigungen an der Turnhalle, die zwischenzeitlich von der Frontmiliz und dem österreichischen Jungvolk „als Uebungslokal“ genutzt worden war5, an ihren 
Einrichtungsgegenständen und am Turnplatz hervor.

Dem Turnverein 1880 wird das beschlagnahmte Vermögen zurückerstattet. Gleichzeitig wird betont, dass das Betätigungsverbot weiter aufrecht bleibt. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 136/1)

Protokoll über die Rückgabe des beschlagnahmten Vermögens an den Turnverein 1880.
(Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 136/1)

Einquartierung von österreichischem Militär in die Halle des Turnvereins 1880, 1934. (Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung M 031/3, Foto: unbekannt).

Einquartierung von österreichischem Militär in die Halle des Turnvereins 1880, 1934. (Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung M 031/14, Foto: unbekannt).

Einquartierung von österreichischem Militär in die Halle des Turnvereins 1880, 1934. (Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung M 031/15, Foto: unbekannt).

45 Weber (wie Anm. 42), S. 241.
46 Ebenda, S. 243.
47 HistAL, Akten II, Schachtel 136/1: Entscheidung der Generaldirektion 

für die öffentliche Sicherheit beim Bundeskanzleramt, 12.11.1936.
48 Weber (wie Anm. 42), S. 244.
49 HistAL, Akten II, Schachtel 136/1: Gemeinde Lustenau an Turnverein 

1880, 10.3.1937.

Turnverein 1880
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Das Mitgliedergrundbuch der NSDAP Lustenau50 
listet 261 Parteimitglieder auf, die der Partei noch 
vor ihrem Verbot in Österreich beitraten, fünf davon 
sind Frauen. Das Verzeichnis wurde anscheinend 
nach dem Parteiverbot am 19. Juni 1933 nicht 
mehr weitergeführt. Vermutlich erst nach dem „An-
schluss“ entstand auf dieser Grundlage die alpha-
betisch geordnete NSDAP Mitgliederliste vor dem 
20. Juni 1933.51 Beide Schriftstücke scheinen nach 
Kriegsende beim Erstellen der Listen für die Ausfor-
schung der örtlichen Nationalsozialisten im Zuge der 
Entnazifizierungsbemühungen Verwendung gefun-
den zu haben und wurden erst vor zwei Jahren im 
Keller des Lustenauer Rathauses aufgefunden.52

Aus den Aufnahmedaten geht hervor, dass ein Lus-
tenauer bereits sehr früh, im Jahr 1927, der NSDAP 
beigetreten ist. Die nächsten 14 Aufnahmen in die 
Partei erfolgten dann erst 1930. Dabei fällt auf, dass 
die neuen Mitglieder fast alle erst nach der für die 
Nationalsozialisten recht erfolgreich verlaufenen 
Reichstagswahl eintraten. Im darauffolgenden Jahr 
finden sich sechs neue Mitglieder.

1932 erhöht sich die Zahl der Neumitglieder um 24. 
Die über 200 restlichen Personen sind der NSDAP im 
ersten Halbjahr 1933 beigetreten. In den Monaten 

März, April und Mai, während Hitler in Deutschland 
seine Alleinherrschaft festigt, steigt die Zahl der 
Beitritte stark an.

In der alphabetisch geordneten Liste finden sich  
99 verschiedene Berufsbezeichnungen. Dabei lassen 
sich, gewisse Ungenauigkeiten in Kauf nehmend53,  
31 % der Parteimitglieder als Handwerker und  
Arbeiter, 17 % als Angestellte und Beamte sowie  
42 % als Unternehmer und Selbstständige (allein 
50 Personen in der Stickereibranche) sowie Hand-
werksmeister (16 Personen) klassifizieren. Die zwölf 
Bauern machen 5 % der Parteimitglieder aus.

„Mitgliedergrundbuch“ der NSDAP Lustenau 
(Historisches Archiv Lustenau)

„NSDAP Mitgliederliste vor dem 20. Juni 1933“ 
(Historisches Archiv Lustenau)

Das Mitgliedergrundbuch der NSDAP Lustenau1 listet 261 Parteimitglieder auf, die der Partei noch vor ihrem Verbot in Österreich beitraten, fünf davon sind Frauen. Das Verzeichnis wurde anscheinend nach dem Parteiverbot am 19. Juni 1933 nicht mehr 
weitergeführt. Vermutlich erst nach dem „Anschluss“ entstand auf dieser Grundlage die alphabetisch geordnete NSDAP Mitgliederliste vor dem 20. Juni 1933.2 Beide Schriftstücke scheinen nach Kriegsende beim Erstellen der Listen für die Ausforschung 
der örtlichen Nationalsozialisten im Zuge der Entnazifizierungsbemühungen Verwendung gefunden zu haben und wurden erst vor zwei Jahren im Keller des Lustenauer Rathauses aufgefunden.3

Aus den Aufnahmedaten geht hervor, dass ein Lustenauer bereits sehr früh, im Jahr 1927, der NSDAP beigetreten ist. Die nächsten 14 Aufnahmen in die Partei erfolgten dann erst 1930. Dabei fällt auf, dass die neuen Mitglieder fast alle erst nach der für 
die Nationalsozialisten recht erfolgreich verlaufenden Reichstagswahl eintraten. Im darauffolgenden Jahr finden sich sechs neue Mitglieder.

1932 erhöht sich die Zahl der Neumitglieder um 24. Die über 200 restlichen Personen sind der NSDAP im ersten Halbjahr 1933 beigetreten. In den Monaten März, April und Mai, während Hitler in Deutschland seine Alleinherrschaft festigte, steigt 
die Zahl der Beitritte stark an.

In der alphabetisch geordneten Liste finden sich 99 verschiedene Berufsbezeichnungen. Dabei lassen sich, gewisse Ungenauigkeiten in Kauf nehmend4, 31 % der Parteimitglieder als Handwerker und Arbeiter, 17 % als Angestellte und Beamte sowie 42 % 
als Unternehmer und Selbstständige (allein 50 Personen in der Stickereibranche) sowie Handwerksmeister (16 Personen) klassifizieren. Die zwölf Bauern machen 5 % der Parteimitglieder aus.

„Mitgliedergrundbuch“ der NSDAP Lustenau. 
(Historisches Archiv Lustenau)

„NSDAP Mitgliederliste vor dem 20. Juni 1933“. 
(Historisches Archiv Lustenau)

50 HistAL, Akten II, Schachtel 114/10.
51 Ebenda.
52 Die Listen lagerten mit anderen Dokumenten aus den 1950er-Jahren 

in einem Tresor, der erst vor wenigen Jahren gewaltsam geöffnet 
werden musste, da bereits seit längerem kein passender Schlüssel 
mehr vorhanden war.

53 Bei etlichen Berufsbezeichnungen fällt die Klassifizierung ohne 
weiteres Quellenmaterial schwer und ist deshalb mit einer gewissen 
Ungenauigkeit behaftet.
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Im Zuge des Führerkults fanden sich nicht nur in 
öffentlichen Gebäuden, sondern auch in vielen Pri-
vathaushalten Gemälde und Fotos von Adolf Hitler 
an den Wänden. Hitlerbüsten wurden im Dritten 
Reich am Fließband hergestellt. Einige Hinweise54 
deuten darauf hin, dass das ausgestellte Foto einen 
Büroraum im alten Rathaus dokumentiert. Im Hin-
tergrund hängt ein Führerbild.

Die nationalsozialistische Propaganda bediente sich 
unter anderem auch der Zigarettenbildchen. Diese 
wurden den damaligen Zigarettenschachteln beige-
legt und konnten dann von den Sammlern in relativ 
günstig erwerbbare Themenalben eingeklebt werden. 
Neben „Adolf Hitler“ selbst wurden in anderen Bän-
den u.a. auch „Der Kampf um‘s Dritte Reich“ aber 
auch der „Raubstaat England“ thematisiert. Eines 
der ausgestellten Sammelalben stammt aus einem 
Lustenauer Haushalt. 

Wie in vielen deutschen und österreichischen Städ-
ten und Gemeinden erfolgten auch in Lustenau 
propagandistische Straßenumbenennungen. Die Kai-
ser-Franz-Josef-Straße wurde nach dem „Anschluss“ 
in Hermann-Göring-Straße umbenannt. Wie aus  
einer der ausgestellten Postkarten ersichtlich wird, 
erhielt die frühere und spätere Maria-Theresien- 
Straße den Namen Adolf-Hitler-Straße. In den Jah-
ren davor, während der Zeit des autoritären Stän-
destaats, war diese Straße bereits nach Bundeskanz-
ler Engelbert Dollfuß benannt worden. Allerdings 
wurden all diese Bezeichnungen nicht durchgängig 
von der Bevölkerung angenommen und auch

im offiziellen Protokollbuch des NS-Gemeindetags 
werden die besagten Straßen nicht immer mit ihren 
neuen Namen aufgeführt.55

Hitlerbüste (Leihgabe: Privat)

Zigarettenbilderalbum „Deutschland erwacht. Werden, 
Kampf und Sieg der NSDAP“. Herausgeber: Cigaretten Bilder-
dienst Hamburg-Bahrenfeld, Werk 8, Auswahl und künstle-
rische Durcharbeitung der Lichtbilder: Heinrich Hoffmann, 
Text: Wilfrid Bade (Leihgabe: Privat)

Taschenmesser mit NS-Propaganda (Leihgabe: Privat)

Büroraum im Lustenauer Rathaus während der NS-Zeit. 
An der Wand hängt ein Porträt von Adolf Hitler 
(Historisches Archiv Lustenau, Foto: Nipp)

Zigarettenbilderalbum „Adolf Hitler“. Herausgeber: 
Cigaretten Bilderdienst Hamburg-Bahrenfeld, Werk 15, 
1936 (Leihgabe: Privat) 

Fotoreproduktion „Lustenau - Adolf-Hitler-Straße“ 
(Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung Rudy 
König, 533, Foto: Nipp)

Postkarte „Lustenau – Dollfuß-Straße“ 
(Historisches Archiv Lustenau, Foto: Nipp)

Zündholzschachtel „Ein Volk Ein Reich Ein Führer“ 
(Leihgabe: Privat)  

Im Zuge des Führerkults fanden sich nicht nur in öffentlichen Gebäuden, sondern auch in vielen Privathaushalten Gemälde und Fotos von Adolf Hitler an den Wänden. Hitlerbüsten wurden im Dritten Reich am Fließband hergestellt. Einige Hinweise1 
deuten darauf hin, dass das ausgestellte Foto einen Büroraum im alten Rathaus dokumentiert. Im Hintergrund hängt ein Führerbild.

Die nationalsozialistische Propaganda bediente sich unter anderem auch der Zigarettenbildchen. Diese wurden den damaligen Zigarettenschachteln beigelegt und konnten dann von den Sammlern in relativ günstig erwerbbare Themenalben eingeklebt 
werden. Neben „Adolf Hitler“ selbst wurden in anderen Bänden u.a. auch „Der Kampf um‘s Dritte Reich“ aber auch der „Raubstaat England“ thematisiert. Eines der ausgestellten Sammelalben stammt aus einem Lustenauer Haushalt. 

Wie in vielen deutschen und österreichischen Städten und Gemeinden erfolgten auch in Lustenau propagandistische Straßenumbenennungen. Die Kaiser-Franz-Josef-Straße wurde nach dem „Anschluss“ in Hermann-Göring-Straße umbenannt. 
Wie aus einer der ausgestellten Postkarten ersichtlich wird, erhielt die frühere und spätere Maria-Theresien-Straße den Namen Adolf-Hitler-Straße. In den Jahren davor, während der Zeit des autoritären Ständestaats, war diese Straße bereits nach 
Bundeskanzler Engelbert Dollfuß benannt worden. Allerdings wurden all diese Bezeichnungen nicht durchgängig von der Bevölkerung angenommen und auch im offiziellen Protokollbuch des NS-Gemeindetags werden die besagten Straßen nicht 
immer mit ihren neuen Namen aufgeführt.2

Hitlerbüste. (Leihgabe: Privat)

Büroraum im Lustenauer Rathaus während der NS-Zeit. An der Wand hängt ein Portrait von Adolf Hitler. (Historisches Archiv Lustenau, Foto: Nipp)

Postkarte „Lustenau - Adolf-Hitler-Straße“. 
(Historisches Archiv Lustenau, Foto: Nipp)

Fotoreproduktion „Lustenau - Adolf-Hitler-Straße“. (Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung Rudy König, 533, Foto: Nipp)

Zigarettenbilderalbum „Adolf Hitler“. Herausgeber: Cigaretten Bilderdienst Hamburg-Bahrenfeld, Werk 15, 1936. (Leihgabe: Privat) 

Zigarettenbilderalbum „Deutschland erwacht. Werden, Kampf und Sieg der NSDAP“. Herausgeber: Cigaretten Bilderdienst Hamburg-Bahrenfeld, Werk 8, Auswahl und künstlerische Durcharbeitung der Lichtbilder: Heinrich Hoffmann, Text: Wilfrid 
Bade. (Leihgabe: Privat)

Taschenmesser mit NS-Propaganda. (Leihgabe: Privat)

Zündholzschachtel „Ein Volk Ein Reich Ein Führer“. (Leihgabe: Privat)  

54 Insbesondere die Provenienz des Fotos aus einem Tresor im Keller 
des Rathauses sowie die Beobachtung, dass die im Hintergrund 
sichtbaren Fenster in Proportion und Form demjenigen entsprechen, 
welches auf einem Gemälde des alten Rathauses zu erkennen ist 
(Vergleiche: Ölbild des alten Rathauses Hofer 1978). 

55 HistAL, Beratungsbuch 1941-1945.

Führerkult und Propaganda
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Nach dem gescheiterten Putsch im November 1923 
begann Adolf Hitler während seiner Haftstrafe in 
Landsberg am Lech mit der Abfassung von „Mein 
Kampf“. Das Buch, das viele autobiographische Züge 
trägt, ist auch eine ideologische Programm- und 
Propagandaschrift für seine Partei, in der Hitler viele 
der bereits vorhandenen völkischen Ideen aufnimmt 
und den damals weitverbreiteten Antisemitismus 
propagiert.

Neben dem Führerprinzip waren der Rassismus und 
die Ausgrenzung wie auch immer gearteter „min-
derwertiger“ Menschen aus der sogenannten Volks-
gemeinschaft wichtige Prinzipien des Nationalso-
zialismus. Die Vernichtung dieser Menschen konnte 
damit, dass ihnen die Menschlichkeit abgesprochen 
wurde, ebenso gerechtfertigt werden wie später der 
Vernichtungskrieg gegen die „Untermenschen“ im 
Osten.

Mit dem Aufstieg Hitlers zur absoluten politischen 
Macht erhöhten sich auch die Verkaufszahlen des 
Buches stark. Ab 1936 wurde das Buch in vielen 
Städten und Gemeinden des Deutschen Reichs vom 
jeweiligen Standesamt allen Brautpaaren als Hoch-
zeitsgeschenk übergeben. Das ausgestellte Exemplar 
wurde, wie der Widmung zu entnehmen ist, im 
September 1941 einem jungvermählten Paare […] 
mit den besten Wünschen für eine glückliche und 
gesegnete Ehe […] vom Bürgermeister des Marktes 
Lustenau überreicht. 

Diese ideologischen Hochzeitsgeschenke trugen in 
Lustenau auf dem Bucheinband ein eingeprägtes gol-
denes Wappen der Marktgemeinde. Das ausgestellte 
blau eingebundene Exemplar des Buches enthält eine 
von Gauleiter Franz Hofer signierte Widmung: für den 
Teilnehmer Josef Fitz [Ortsgruppenleiter Rheindorf] 
am 3. Lehrgang auf der Gauschulungsburg Vomper-
berg als Anerkennung seiner Leistung und als An-
sporn zu weiterem Einsatz.

„Mein Kampf“ wurde nach dem Zweiten Weltkrieg 
im deutschsprachigen Raum nicht mehr publiziert. 
Erst 2016 erschien eine, diesmal vom Münchner 
Institut für Zeitgeschichte herausgegebene und 
wissenschaftlich kritisch kommentierte Neuauflage.

Mein Kampf
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„Mein Kampf“ 1942, im Gemeindeeinband (Leihgabe: Privat)

„Mein Kampf“ 1940, im Gemeindeeinband mit Widmung des 
Bürgermeisters (Leihgabe: Privat)

„Mein Kampf“ 1938, mit Widmung von Gauleiter Franz Hofer 
(Historisches Archiv Lustenau, Nachlass August Sperger)

Ahnenpass „Ilone Lechleitner. Lustenau, Vorarlberg“ 
(Leihgabe: Privat)
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Am Freitag, den 11. März 1938, wich Kurt Schusch-
nigg dem Druck Hitlers und hielt gegen 20 Uhr 
seine letzte Rundfunkansprache als österreichischer 
Bundeskanzler, die er mit den berühmten Worten 
„Gott schütze Österreich“ beendete. In der Nacht auf 
Samstag, den 12. März, übernahmen dann wie in 
vielen anderen Gemeinden und Städten Österreichs 
auch in Lustenau die lokalen Nationalsozialisten 
die Macht, noch bevor am nächsten Tag deutsche 
Truppen einmarschierten. Der ständestaatliche Bür-
germeister Josef Peintner und der Ortsgruppenleiter 
der Vaterländischen Front Robert Schreiber wurden 
verhaftet und erst im Lauf des darauffolgenden 
Tages wieder freigelassen.56

Die für das Lustenauer Zeitzeugenarchiv Interview-
ten erinnern sich noch gut an die große öffent-
liche Begeisterung in dieser Nacht und schildern 
eindringlich den damaligen Aufmarsch der Natio-
nalsozialisten mit Fackeln und Gesängen auf dem 
Kirchplatz57, der auch im Vorarlberger Tagblatt vom 
15. März ausführlich beschrieben wird.58

Bereits zwei Tage zuvor, am 9. März, hatten sich  
30 führende Funktionäre der NSDAP, darunter 8 
Zellenleiter (Sprengelleiter) und 21 Blockwarte, bei 
einer Sitzung im Gasthaus Löwen getroffen. Hans 
Grabher referierte [bei dieser Zusammenkunft] als 
volkspol[itischer] Referent und Führer der National-
sozialisten 59 und bereitete dabei seine Parteigenos-
sen vermutlich auch auf die kommende Machtüber-
nahme vor. Auf dem Titelblatt des am Sonntag, den 
13. März, erschienenen Lustenauer Gemeindeblatts 
findet sich dann bereits ein großes Hakenkreuz und 
ein auf den 11. März datierter pathetischer Aufruf 
des neuen Vorarlberger Landeshauptmanns Toni 
Plankensteiner.60

NS-Veranstaltung vor dem Zollamt Lustenau Oberfahr 
(Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung V 138/1, 
Foto: unbekannt)

Schreiben Gendarmeriepostenkommando Lustenau, 
22. Februar 1946, Bericht über Ermittlungen (Historisches 
Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 114/1)

Schreiben Gendarmeriepostenkommando Lustenau,  
22. Februar 1946, Abschrift 9. März 1938, Sitzung im Löwen
(Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 114/1)

Appell von Anton Plankensteiner auf dem Titel des Gemein-
deblatts (Lustenauer Gemeindeblatt 13.3.1938, S. 133)

Am Freitag, den 11. März 1938, wich Kurt Schuschnigg dem Druck Hitlers und hielt gegen 20 Uhr seine letzte Rundfunkansprache als Österreichischer Bundeskanzler, die er mit den berühmten Worten „Gott schütze Österreich“ beendete. In der Nacht 
auf Samstag, den 12. März, übernahmen dann wie in vielen anderen Gemeinden und Städten Österreichs auch in Lustenau die lokalen Nationalsozialisten die Macht, noch bevor am nächsten Tag deutsche Truppen einmarschierten. Der ständestaatliche 
Bürgermeister Josef Peintner und der Ortsgruppenleiter der Vaterländischen Front Robert Schreiber wurden verhaftet und erst im Lauf des darauffolgenden Tages wieder freigelassen.1

Die für das Lustenauer Zeitzeugenarchiv Interviewten erinnern sich noch gut an die große öffentliche Begeisterung in dieser Nacht und schildern eindringlich den damaligen Aufmarsch der Nationalsozialisten mit Fackeln und Gesängen auf dem 
Kirchplatz2, der auch im Vorarlberger Tagblatt vom 15. März ausführlich beschrieben wird.3

Bereits zwei Tage zuvor, am 9. März, hatten sich 30 führende Funktionäre der NSDAP, darunter 8 Zellenleiter (Sprengelleiter) und 21 Blockwarte, bei einer Sitzung im Gasthaus Löwen getroffen. Hans Grabher referierte [bei dieser Zusammenkunft] als 
volkspol [itischer] Referent und Führer der Nationalsozialisten4 und bereitete dabei seine Parteigenossen vermutlich auch auf die kommende Machtübernahme vor. Auf dem Titelblatt des einen weiteren Tag später, am Sonntag, den 13. März, erschienenen 
Lustenauer Gemeindeblatts findet sich dann bereits ein großes Hakenkreuz und ein auf den 11. März datierter pathetischer Aufruf des neuen Vorarlberger Landeshauptmanns Toni Plankensteiner.5

Schreiben Gendarmeriepostenkommando Lustenau, 22. Februar 1946, Bericht über Ermittlungen. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 114/1)

Schreiben Gendarmeriepostenkommando Lustenau, 22. Februar 1946, Abschrift 9. März 1938 Sitzung im Löwen. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 114/1)

Appell von Anton Plankensteiner auf dem Titel des Gemeindeblatts. (Lustenauer Gemeindeblatt 13.3.1938, S. 133)

NS-Veranstaltung vor dem Zollamt Lustenau Oberfahr. (Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung V 138/1, Foto: unbekannt)

56 HistAL, Akten II, Schachtel 117/1.
57 HistAL, Zeitzeugenarchiv, Interview 043: Herta Grabher, Interview 

060: Josef Grabher.
58 Vorarlberger Tagblatt, 15.3.1938, S. 5.
59 HistAL, Akten II, Schachtel 114/1.
60 Lustenauer Gemeindeblatt, 13.3.1938, S. 133.

„Anschluss“
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Eine Analyse des Lustenauer Gemeindeblatts zeigt 
die Entwicklung der Partei und deren Etablierung 
in den politischen Gremien der Gemeinde auf. Eine 
Woche nach dem „Anschluss“ wendet sich auf dem 
Titelblatt bereits Hans Grabher als neuer und mit 29 
Jahren noch sehr junger Bürgermeister und auch 
als Ortsgruppenführer der NSDAP an die Lustenauer 
Bevölkerung.61

Das Gemeindeblatt enthält neben dem Hinweis auf 
die Übertragung einer Rede Adolf Hitlers im Radio 
– hierzu wurde in allen Gaststätten [...] Gemein-
schaftsempfang [..] angeordnet 62 und an 17 öffent-
lichen Orten im Gemeindegebiet Lautsprecher auf-
gestellt – eine Auflistung über die Spendentätigkeit 
vieler NS-Funktionäre für das nationalsozialistische 
Winterhilfswerk und die Aufforderung der SA-Füh-
rung an die politischen Gegner, sämtliche Waffen 
und Uniformen binnen 48 Stunden im S.A.-Wachlo-
kal in der Turnhalle, Jahnstraße, abzuliefern.63

Während der nächste Monat von Großkundgebun-
gen und der Volksabstimmung über die „Wieder-
vereinigung Österreichs mit dem Deutschen Reich“ 
geprägt waren, verkündete dann am 8. Mai 1938 der 
neue Ortsgruppenleiter der NSDAP Josef Hagen die 
Eröffnung einer Geschäftsstelle der Ortsgruppenlei-
tung im Adlerneubau (früher Dornbirner Sparkasse) 64 

in der Schillerstraße 2. Bereits eine Woche später 
findet sich im Gemeindeblatt ein Inserat, das von 
den Ortsparteileitungen Kirchdorf und Rheindorf 
gezeichnet ist.65 Im Gemeindeblatt der darauffol-
genden Woche werden der Bevölkerung dann die 
Auflösung des alten Gemeinderats sowie die offizi-
elle Einsetzung von Hans Grabher als Bürgermeister 
samt seinen neuen Beiräten verlautbart.66

Marschierende Menschen während der NS-Zeit in Lustenau 
(Historisches Archiv Lustenau, Nachlass Hermann Hämmerle, 
Foto: Hermann Hämmerle)

Der 1938 anlässlich der Volksabstimmung beflaggte  
Kirchplatz in Lustenau (Historisches Archiv Lustenau, 
Fotosammlung St 021, Foto: Nipp) 

Appell des neuen Bürgermeisters auf dem Titel des Gemein-
deblatts (Lustenauer Gemeindeblatt 20.3.1938, S. 219)

Spendenauflistung Winterhilfswerk 1938 (Lustenauer 
Gemeindeblatt, 20.3.1938, S. 155)

Folgende Doppelseite:
NS-Propagandaveranstaltung am Tavernhofplatz 
(oben: Historisches Archiv Lustenau, Nachlass Hermann 
Hämmerle, Foto: Hermann Hämmerle; unten: Leihgabe: 
Privat, Foto unbekannt)

Werbeinserat für eine „Großkundgebung“ am 27. März 1938 
(Lustenauer Gemeindeblatt, 27.3.1938, S. 182)

Konsolidierung der NSDAP

Eine Analyse des Lustenauer Gemeindeblatts zeigt die Entwicklung der Partei und deren Etablierung in den politischen Gremien der Gemeinde auf. Eine Woche nach dem „Anschluss“ wendet sich auf dem Titelblatt bereits Hans Grabher als neuer und mit 
29 Jahren noch sehr junger Bürgermeister und auch als Ortsgruppenführer der NSDAP an die Lustenauer Bevölkerung.1

Das Gemeindeblatt enthält neben dem Hinweis auf die Übertragung einer Rede Adolf Hitlers im Radio – hierzu wurde in allen Gaststätten [...] Gemeinschaftsempfang [..] angeordnet2 und an 17 öffentlichen Orten im Gemeindegebiet Lautsprecher 
aufgestellt – eine Auflistung über die Spendentätigkeit vieler NS-Funktionäre für das nationalsozialistische Winterhilfswerk und die Aufforderung der SA-Führung an die politischen Gegner, sämtliche Waffen und Uniformen binnen 48 Stunden im 
S.A.-Wachlokal in der Turnhalle, Jahnstraße, abzuliefern.3

Während der nächste Monat von Großkundgebungen und der Volksabstimmung über die „Wiedervereinigung Österreichs mit dem Deutschen Reich“ geprägt waren, verkündete dann am 8. Mai 1938 der neue Ortsgruppenleiter der NSDAP Josef Hagen die 
Eröffnung einer Geschäftsstelle der Ortsgruppenleitung im Adlerneubau (früher Dornbirner Sparkasse)4 in der Schillerstraße 2. Bereits eine Woche später findet sich im Gemeindeblatt ein Inserat, das von den Ortsparteileitungen Kirchdorf und Rheindorf 
gezeichnet ist.5 Im Gemeindeblatt der darauffolgenden Woche werden der Bevölkerung dann die Auflösung des alten Gemeinderats sowie die offizielle Einsetzung von Hans Grabher als Bürgermeister samt seinen neuen Beiräten verlautbart.6

Bildunterschriften zu Flachware an Wand

Appell des neuen Bürgermeisters auf dem Titel des Gemeindeblatts. (Lustenauer Gemeindeblatt 20.3.1938, S. 219)

Anordnung von Gemeinschaftsempfang in allen Gaststätten. (Lustenauer Gemeindeblatt, 20.3.1938, S. 154)

Spendenauflistung Winterhilfswerk 1938. (Lustenauer Gemeindeblatt, 20.3.1938, S. 155)

NS-Propagandaveranstaltung am Tavernhofplatz. (Leihgabe: Privat, Foto unbekannt)

NS-Propagandaveranstaltung am Tavernhofplatz. (Historisches Archiv Lustenau, Nachlass Hermann Hämmerle, Foto: Hermann Hämmerle)

Werbeinserat für eine „Großkundgebung“ am 27. März 1938. (Lustenauer Gemeindeblatt, 27.3.1938, S. 182)

 

61 Lustenauer Gemeindeblatt, 20.3.1938, S. 153: „Volksgenossen, vertraut der 
Führung, die in diesen Tagen mutig und vertrauensvoll die Geschicke der 
in Ländern und Gemeinden zum Segen des ganzen deutschen Volkes, im 
vielgeliebten deutschen Österreich, betreuen wird. […] Glück und Frieden 
der ganzen deutschen Nation, besonders aber dem Volk von Lustenau.“

62 Lustenauer Gemeindeblatt, 20.3.1938, S. 155.
63 Ebenda.
64 Lustenauer Gemeindeblatt, 8.5.1938, S. 259.
65 Lustenauer Gemeindeblatt, 15.5.1938, S. 271. 
66 Lustenauer Gemeindeblatt, 22.5.1938, S. 285: „Die Aufsichtsbehörde 

hat mit Zahl 1-366, den Gemeindetag Lustenau, auf Grund des § 115 
der Gemeindeordnung aufgelöst. Gemäß § 116 hat die Landeshaupt-
mannschaft mit Dekret II Zl. 185 vom 12.3.1938 Herrn Hans Grabher, 
Forststraße 15, als Amtsverwalter bzw. kommissarischen Bürgermei-
ster von Lustenau bestellt. Dem Amtsverwalter wurden mit Dekret 
vom I.-366 vom 18. Mai 1938, gemäß § 116 der Gemeindeordnung, 
nachstehend folgende Herren als Beiräte zur Seite gegeben:  
1. Beirat: Hermann Hämmerle, Sticker, Lerchenfeldstraße 28 
2. Beirat: Franz Hagen, Landwirt, Forststraße 7 
3. Beirat: Gebhard Fitz, Kassaverw. Hermann-Göringstraße 27 [Kaiser- 
Franz-Josef-Straße] 
4. Josef Grabher, Schreinerm., Lerchenfeldstraße 32“

Konsolidierung der NSDAP
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Einen Monat nach dem Einmarsch der deutschen 
Truppen in Österreich fand im ganzen Land am 
Sonntag, den 10. April, gleichzeitig mit der Reichs-
tagswahl 1938, bei der nur Adolf Hitler und seine 
Partei gewählt werden konnten, auch die Volksab-
stimmung über die „Wiedervereinigung Österreichs 
mit dem Deutschen Reich“ statt.

Die Wochen vor der Wahl waren in Lustenau wie im 
Rest des Landes von NS-Propaganda, Beflaggung, 
Aufmärschen und Kundgebungen geprägt. Die für 
Sonntag, den 27. März, geplante Großkundgebung 
auf dem Turnvereinsplatz bei der Taverne musste 
allerdings aufgrund des schlechten Wetters in die 
Krone und die Turnhalle ausweichen.67

Daneben fanden aber auch kleinere Propagandaver-
anstaltungen wie etwa jene am Freitag, den 1. April, 
statt. So referierte, wie das Vorarlberger Tagblatt 
vom 5. April 1938 berichtet, an diesem Abend etwa 
Bürgermeister Hans Grabher bei einer ausgezeichnet 
besuchte[n] Wahlversammlung im Gasthof „Früh-
lingsgarten“ über Adolf Hitler und Pg. Hans Sperger 
gab eine Entwicklung Österreichs und zeigte, daß 
Österreich ohne Deutschland nicht bestehen konnte. 
Am selben Abend fand auch im Gasthof „Freihof“ 
eine Versammlung statt, bei der Pg. Dr. Erich 
Schneider mit dem Gedanken der Unabhängigkeit 
Österreichs Abrechnung hielt und klar legte, daß 
dieser Gedanke niemals Berechtigung gehabt habe. 

Pg. Alfred Riedmann sprach über Wesen und Ziele 
des Nationalsozialismus und erklärte, daß er das 
deutsche Volk vor dem Bolschewismus bewahrt 
habe. Die zahlreichen Besucher spendeten den Red-
nern Beifall.68

Tags darauf folgte eine öffentliche Vorführung 
der deutschen Polizei mit Diensthunden auf dem 
Blumenauplatz69, während am Sonntag dann eine 
Großkundgebung mit einem gewaltigen Aufmarsch, 
an dem sämtliche Formationen der NSDAP, sowie 
alle Verein Lustenaus teilnahmen 70, stattfand. Auch 
der „Tag des Großdeutschen Reiches“ am Samstag 
vor der Volksabstimmung war durch ein extremes 
Propagandaprogramm gekennzeichnet.

Sowohl die Hauptwahlkommission als auch die 
Kommissionen in den Wahlsprengeln wurden von 
Nationalsozialisten dominiert, und „durch gezielt 
in Umlauf gesetzte Gerüchte, wie etwa jenem, 
die Stimmzettel seien markiert und deshalb zuor-
denbar“71, kam es im Vorfeld der Wahlen zu Ein-
schüchterungen. Das Ergebnis lag dann mit 98,9 % 
Ja-Stimmen über dem Vorarlberger Gesamtdurch-
schnitt (98,1 %), jedoch unter dem österreichischen 
Gesamtdurchschnitt (99,7 %). Interessant ist die 
Tatsache, dass im traditionell christlichsozial domi-
nierten Stalden (Wahlsprengel III) gut doppelt so 
viele Nein-Stimmen als in den anderen Sprengeln 
abgegeben wurden.72

Stimmzettel für die Volksabstimmung vom 10. April 1938 
(Leihgabe: Privat) 

Ergebnis der Volksabstimmung (Lustenauer Gemeindeblatt, 
17.4.1938, S. 219)

Einen Monat nach dem Einmarsch der deutschen Truppen in Österreich fand im ganzen Land am Sonntag, den 10. April, gleichzeitig mit der Reichstagswahl 1938, bei der nur Adolf Hitler und seine Partei gewählt werden konnten, auch die Volksabstim-
mung über die „Wiedervereinigung Österreichs mit dem Deutschen Reich“ statt.

Die Wochen vor der Wahl waren in Lustenau wie im Rest des Landes von NS-Propaganda, Beflaggung, Aufmärschen und Kundgebungen geprägt. Die für Sonntag, den 27. März, geplante Großkundgebung auf dem Turnvereinsplatz bei der Taverne musste 
allerdings aufgrund des schlechten Wetters in die Krone und die Turnhalle ausweichen.1

Daneben fanden aber auch kleinere Propagandaveranstaltungen wie etwa jene am Freitag, den 1. April, statt. So referierte, wie das Vorarlberger Tagblatt vom 5. April 1938 berichtet, an diesem Abend etwa Bürgermeister Hans Grabher bei einer 
ausgezeichnet besuchte[n] Wahlversammlung im Gasthof „Frühlingsgarten“ über Adolf Hitler und „Pg. Hans Sperger gab eine Entwicklung Österreichs und zeigte, daß Österreich ohne Deutschland nicht bestehen konnte. Am selben Abend fand auch im 
Gasthof ,Freihof‘ eine Versammlung statt, bei der Pg. Dr. Erich Schneider mit dem Gedanken der Unabhängigkeit Österreichs Abrechnung hielt und klar legte, daß dieser Gedanke niemals Berechtigung gehabt habe. Pg. Alfred Riedmann sprach über Wesen 
und Ziele des Nationalsozialismus und erklärte, daß er das deutsche Volk vor dem Bolschewismus bewahrt habe. Die zahlreichen Besucher spendeten den Rednern Beifall.2

Tags darauf folgte eine öffentliche Vorführung der deutschen Polizei mit Diensthunden auf dem Blumenauplatz,3 während am Sonntag dann eine Großkundgebung mit einem gewaltigen Aufmarsch, an dem sämtliche Formationen der NSDAP, sowie alle 
Verein Lustenaus teilnahmen4, stattfand. Auch der „Tag des Großdeutschen Reiches“ am Samstag vor der Volksabstimmung war durch ein extremes Propagandaprogramm gekennzeichnet.

Sowohl die Hauptwahlkommission als auch die Kommissionen in den Wahlsprengeln wurden von Nationalsozialisten dominiert, und „durch gezielt in Umlauf gesetzte Gerüchte, wie etwa jenem, die Stimmzettel seien markiert und deshalb zuordenbar“5 
(Meinrad Pichler), kam es im Vorfeld der Wahlen zu Einschüchterungen. Das Ergebnis lag dann mit 98,9% Ja-Stimmen über dem Vorarlberger Gesamtdurchschnitt (98,1 %), jedoch unter dem österreichischen Gesamtdurchschnitt (99,7 %). Interessant ist 
die Tatsache, dass im traditionell christlichsozial dominierten Stalden (Wahlsprengel III) gut doppelt so viele Nein-Stimmen als in den anderen Sprengeln abgegeben wurden.6

Ergebnis der Volksabstimmung. (Lustenauer Gemeindeblatt, 17.4.1938, S. 219)
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67 Vorarlberger Tagblatt, 29.3.1938, S. 11.
68 Vorarlberger Tagblatt, 5.4.1938, S. 6.
69 Ebenda.
70 Ebenda, S. 3.
71 Pichler, Nationalsozialismus in Vorarlberg (wie Anm. 40), S. 59.
72 Lustenauer Gemeindeblatt, 17.4.1938, S. 219.
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Der neue, nun nur mehr mit NSDAP-Parteimitglie-
dern besetzte Gemeindebeirat tagte erstmals am  
6. Mai 1938. Wie das damalige Protokoll verrät,  
hatte der neue Bürgermeister in den Wochen zuvor 
den SA-Truppführer Edi Grabher […] zum Stellver-
treter und Mitarbeiter […] herangezogen.73

Der Mitschrift ist weiters zu entnehmen, dass der 51 
Jahre alte74 Sticker, Ortsgruppenleiter-Stellvertreter75 
und Zellenleiter Hermann Hämmerle die Interessen 
der Stickereiwirtschaft vertrat, der 30-jährige76 
NS-Bauernführer Franz Hagen sollte den Landwirten 
eine Stimme geben und der 36-jährige Schreiner-
meister Josef Grabher war als Gewerbetreibender 77 
für die Belange der Unternehmer zuständig. Auch 
das SA-Mitglied Gebhard Fitz78, der als Finanzrefe-
rent für die Gemeinde 79 in den Beirat kam, war mit 
38 Jahren noch relativ jung.

Aufgrund der von der im „Altreich“ üblichen dif-
ferierenden Terminologie finden sich in offiziellen 
Dokumenten der Gemeinde für den neu geschaffe-
nen Gemeindetag öfters auch die Bezeichnungen 
Gemeinderat und Gemeindebeirat. Dieses Gremium 
ersetzte die vorherige Gemeindevertretung sowie 
den Gemeinderat. Alleinige Vollzugsgewalt hatte 
nun der Bürgermeister, alle anderen Mitlieder hatten 
nur beratende Funktion.80

In der ersten Sitzung wurden auch die Unteraus-
schüsse mit politisch verlässlichen Mitgliedern neu 
besetzt und fünf der acht Straßenwärter sowie der 
bisherige Alpmeister ersetzt.81 Weitere Umbeset-
zungen und die damit einhergehenden Entlassun-
gen politisch nicht „verlässlicher“ Personen in der 
öffentlichen Verwaltung und den Schulen folgten 
bald darauf.82 Sämtliche neuen Beiräte waren bereits 
vor dem 12. Februar 1938 der NSDAP beigetreten.83 
Franz Hagen gehörte etwa einer parteiinternen Auf-
listung zufolge der Partei bereits seit 1933 an und 
wird als verd[ienter] Kämpfer geführt.84

NS-Propagandapostkarte, auf der das alte Lustenauer Rat-
haus abgebildet ist (Leihgabe: Privat, Foto: unbekannt)

Seitenansicht des beflaggten alten Lustenauer Rathauses 
(Historisches Archiv Lustenau, Nachlass Hermann Hämmerle, 
Foto: Hermann Hämmerle)

Der neue, nun nur mehr mit NSDAP-Parteimitgliedern besetzte Gemeindebeirat tagte erstmals am 6. Mai 1938. Wie das damalige Protokoll verrät, hatte der neue Bürgermeister in den Wochen zuvor den SA-Truppführer Edi Grabher […] zum Stellvertreter 
und Mitarbeiter […] herangezogen.1

Der Mitschrift ist weiters zu entnehmen, dass der 51 Jahre alte2 Sticker, Ortsgruppenleiter-Stellvertreter3 und Zellenleiter Hermann Hämmerle die Interessen der Stickereiwirtschaft vertrat, der 30-jährige4 NS-Bauernführer Franz Hagen sollte den 
Landwirten eine Stimme geben und der 36-jährige Schreinermeister Josef Grabher war als Gewerbetreibender5 für die Belange der Unternehmer zuständig. Auch das SA-Mitglied Gebhard Fitz6, der als Finanzreferent für die Gemeinde7in den Beirat 
kam, war mit 38 Jahren noch relativ jung.

Aufgrund der von der im „Altreich“ üblichen differierenden Terminologie finden sich in offiziellen Dokumenten der Gemeinde für den neu geschaffenen Gemeindetag öfters auch die Bezeichnungen Gemeinderat und Gemeindebeirat. Dieses Gremium 
ersetzte die vorherige Gemeindevertretung sowie den Gemeinderat. Alleinige Vollzugsgewalt hatte nun der Bürgermeister, alle anderen Mitlieder hatten nur beratende Funktion.8

In der ersten Sitzung wurden auch die Unterausschüsse mit politisch verlässlichen Mitgliedern neu besetzt und fünf der acht Straßenwärter sowie der bisherige Alpmeister ersetzt.9 Weitere Umbesetzungen und die damit einhergehenden Entlassungen 
politisch nicht „verlässlicher“ Personen in der öffentlichen Verwaltung und den Schulen folgten bald darauf.10 Sämtliche neuen Beiräte waren bereits vor dem 12. Februar 1938 der NSDAP beigetreten.11 Franz Hagen gehörte etwa einer parteiinternen 
Auflistung zufolge der Partei bereits seit 1933 an und wird als verd [ienter] Kämpfer geführt.12

Seitenansicht des beflaggten alten Lustenauer Rathauses. (Historisches Archiv Lustenau, Nachlass Hermann Hämmerle, Foto: Hermann Hämmerle)

Der beflaggte Lustenauer Kirchplatz, im Hintergrund das Cafe Wien mit Hakenkreuz im Dachziegelverband. (Historisches Archiv Lustenau, Nachlass Hermann Hämmerle, Foto: Hermann Hämmerle)

Die beflaggte Lustenauer Raiffeisenbank. (Historisches Archiv Lustenau, Nachlass Hermann Hämmerle, Foto: Hermann Hämmerle)

73 HistAL, Akten II, Schachtel 5/5, Gemeindebeiratssitzung 6.5.1938.
74 HistAL, Akten II, Schachtel 114/10, Abschrift illegale Mitglieder bis 

12.2.1938.
75 Lustenauer Gemeindeblatt, 20.3.1938, S. 155, Inserat WHW-Spenden.
76 HistAL, Akten II, Schachtel 114/1.
77 HistAL, A II, Schachtel 5/5 (wie Anm. 73).
78 HistAL, Akten II, Schachtel 114/1, Abschrift illegale Kämpfer bis 

12.2.1938.
79 HistAL, A II, Schachtel 5/5 (wie Anm. 73).
80 Böhler (wie Anm. 17), hier S. 213.
81 HistAL, A II, Schachtel 5/5 (wie Anm. 73).
82 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 245. 
83 HistAL, Akten II, Schachtel 114/10 (wie Anm. 74).
84 Ebenda.
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Im Gemeindeblatt vom 12. Juni 1938 wird die offi-
zielle Aufteilung des Gemeindegebiets zwischen den 
Ortsgruppen Kirchdorf und Rheindorf verlautbart.85 
Mit der Niederschrift über die erste nationalsozia-
listische Gemeindetagssitzung [sic], welche am 6. 
Oktober 1938 im Rathause Sitzungsaal stattfand 86, 
verfestigen sich die neuen Strukturen der Gemeinde-
verwaltung. Zu dieser Beratung war auch der neue 
Gemeindesekretär Fritz Grahammer, Parteimitglied 
seit 193387, als Schriftführer beigezogen 88 worden. 
Den Vorgang der Entfernung seines Vorgängers Alois 
Alge aus dem Gemeindedienst beschreibt dieser selbst 
in einem Ansuchen um Wiedergutmachung kurz nach 
Kriegsende, dem er auch eine Abschrift seiner vorzei-
tigen Versetzung in den Ruhestand beilegte.89

Die Ortsgruppenleiter Josef Fitz und Josef Hagen, 
beide sind damals 48 Jahre alt, fungieren als Bei-
geordnete. Josef Hagen hat dabei gleichzeitig auch 
noch die Funktion des Bürgermeister-Stellvertreters 
inne. Die beiden vorherigen Beiräte Franz Hagen und 
Hermann Hämmerle wurden zu Gemeinderäten.

Neben dem 44-jährigen Kaufmann Oskar Hämmerle 
und dem 30-jährigen Landwirt und Wirt Hans Ried-

mann gelangten auch der 45-jährige neu eingesetz-
te Leiter der Volksschule Rheindorf Anselm Grabher, 
der Angestellte und damalige Ortssachwalter der 
DAF (Deutsche Arbeitsfront) Robert Bösch, der 
27-jährige Buchhalter und Zellenleiter Albert Mehr-
rath, der 31-jährige SA-Führer Eduard Sperger und 
der gar erst 25 Jahre alte Führer der Lustenauer SS 
August Branz in die Funktion eines Gemeinderats.90

Visualisierung der Ortsgruppeneinteilung auf dem 
Gemeindeplan von 1948

Abschrift Ruhestandsversetzung Alois Alge, Oktober 1938 
(Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 25)

Ansuchen um Wiedergutmachung Alois Alge, November 1945 
(Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 25)

Im Gemeindeblatt vom 12. Juni 1938 wird die offizielle Aufteilung des Gemeindegebiets zwischen den Ortsgruppen Kirchdorf und Rheindorf verlautbart.1 Mit der Niederschrift über die erste nationalsozialistische Gemeindetagssitzung [sic], welche am 
6. Oktober 1938 im Rathause Sitzungsaal stattfand, 2 verfestigen sich die neuen Strukturen der Gemeindeverwaltung. Zu dieser Beratung war auch der neue Gemeindesekretär Fritz Grahammer, Parteimitglied seit 19333, als Schriftführer beigezogen 
4worden. Den Vorgang der Entfernung seines Vorgängers Alois Alge aus dem Gemeindedienst beschreibt dieser selbst in einem Ansuchen um Wiedergutmachung kurz nach Kriegsende, dem er auch eine Abschrift seiner vorzeitigen Versetzung in 
den Ruhestand beilegte.5

Die Ortsgruppenleiter Josef Fitz und Josef Hagen, beide sind damals 48 Jahre alt, fungieren als Beigeordnete. Josef Hagen hat dabei gleichzeitig auch noch die Funktion des Bürgermeister-Stellvertreters inne. Die beiden vorherigen Beiräte Franz Hagen 
und Hermann Hämmerle wurden zu Gemeinderäten.

Neben dem 44-jährigen Kaufmann Oskar Hämmerle und dem 30-jährigen Landwirt und Wirt Hans Riedmann gelangten auch der 45-jährige neu eingesetzte Leiter der Volksschule Rheindorf Anselm Grabher, der Angestellte und damalige Ortssachwalter 
der DAF (Deutsche Arbeitsfront) Robert Bösch, der 27-jährige Buchhalter und Zellenleiter Albert Mehrrath, der 31-jährige SA-Führer Eduard Sperger und der gar erst 25 Jahre alte Führer der Lustenauer SS August Branz in die Funktion eines Gemeinderats.6

Visualisierung der Ortsgruppeneinteilung auf dem Gemeindeplan von 1948.

Abschrift Ruhestandsversetzung Alois Alge, Oktober 1938. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 25)

Ansuchen um Wiedergutmachung Alois Alge, November 1945. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 25)

85 Lustenauer Gemeindeblatt, 12.6.1938, S. 324.
86 HistAL, Akten II, Schachtel 5/5, Gemeindetagprotokoll 6.10.1938. 
87 HistAL, Akten II, Schachtel 114/10.
88 Ebenda.
89 HistA Lustenau, Akten II, Schachtel 25, Personalakt Alois Alge.
90 HistAL, Akten II, Schachtel 5/5 (wie Anm. 86)
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Theoretisch war die NSDAP (Nationalsozialistische 
Deutsche Arbeiterpartei) eine straff organisierte 
Führerpartei. Als ab 1933 einzig erlaubte Partei im 
Deutschen Reich konkurrierte sie mit den staatlichen 
Verwaltungsstrukturen, war aber dadurch, dass ihre 
Funktionäre teilweise auch ebendiese Ämter besetz-
ten, stark mit diesen verbunden. Durch diese Duali-
tät bzw. „Doppelbesetzungen“ und die Konkurrenz 
um Macht und Einfluss innerhalb der Partei, ihren 
Unterorganisationen und den vielen angegliederten 
Verbänden entstand in der Praxis ein komplexes und 
sich im Lauf der Zeit wandelndes Machtgefüge.

In Lustenau traten derartige Konflikte zwischen 
dem Bürgermeister und den Ortsgruppen etwa beim 
Entscheidungsprozess über die künftige Nutzung 
des Areals der Vereinshausgesellschaft zur Krone, 
die von den Nationalsozialisten aufgelöst worden 
war, auf.91 Dass den lokalen Funktionären dieser Du-
alismus durchaus bewusst war, zeigt ein Auszug aus 
dem Beratungsbuch des NS-Gemeindetags vom  
24. Oktober 1941 bezüglich eines Termins bei Gau-
leiter Franz Hofer, der gleichzeitig auch den Posten 
des Reichsstatthalters bekleidete, um diesen von 
den lokalen Plänen für die künftige Ortsgestaltung 
zu überzeugen. So heißt es dort, der Bürgermeister 
erachtet es als notwendig, dass auch die Ortsgrup-

penleiter mit zum Vortrage gehen werden. Daraus 
ersehe der Herr Reichsstatthalter, dass sich Partei 
und Bürgermeister in der Planung der künftigen 
Gestaltung des Marktes einiggehen.92

Die Quellenlage bezüglich der Lustenauer NSDAP ist 
insofern schwierig, als fast alle der parteiinternen 
Akten bislang verschollen sind. Allerdings wurden bis 
Anfang 1946 im Zuge der Entnazifizierungsbemü-
hungen 1.071 Parteimitglieder, 47 Mitglieder der SS, 
183 Mitglieder der SA, 81 Mitglieder des NSFK, 1374 
Mitglieder der NS-Frauenschaft und 618 Mitglieder 
der HJ und des BDM erfasst.93 740 dieser Personen 
wurden damals als Funktionäre eingestuft.94

Verpflichtende Einladung zur Großkundgebung am 
27. November 1942 (Leihgabe: Privat) 

Verpflichtende Einladung zur NSDAP-Schulung am 
12. Dezember 1938 (Leihgabe: Privat)

Theoretisch war die NSDAP (Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei) eine straff organisierte Führerpartei. Als ab 1933 einzig erlaubte Partei im Deutschen Reich konkurrierte sie mit den staatlichen Verwaltungsstrukturen, war aber dadurch, 
dass ihre Funktionäre teilweise auch ebendiese Ämter besetzten, stark mit diesen verbunden. Durch diese Dualität bzw. „Doppelbesetzungen“ und die Konkurrenz um Macht und Einfluss innerhalb der Partei, ihren Unterorganisationen und den vielen 
angegliederten Verbänden entstand in der Praxis ein komplexes und sich im Lauf der Zeit wandelndes Machtgefüge.

In Lustenau traten derartige Konflikte zwischen dem Bürgermeister und den Ortsgruppen etwa beim Entscheidungsprozess über die künftige Nutzung des Areals der Vereinshausgesellschaft zur Krone, die von den Nationalsozialisten aufgelöst worden 
war, auf.1 Dass den lokalen Funktionären dieser Dualismus durchaus bewusst war, zeigt ein Auszug aus dem Beratungsbuch des NS-Gemeindetags vom 24. Oktober 1941, bezüglich eines Termins bei Gauleiter Franz Hofer, der gleichzeitig auch den Posten 
des Reichsstatthalters bekleidete, um diesen von den lokalen Plänen für die künftige Ortsgestaltung zu überzeugen. So heißt es dort, der Bürgermeister erachtet es als notwendig, dass auch die Ortsgruppenleiter mit zum Vortrage gehen werden. Daraus 
ersehe der Herr Reichsstatthalter, dass sich Partei und Bürgermeister in der Planung der künftigen Gestaltung des Marktes einiggehen.2

Die Quellenlage bezüglich der Lustenauer NSDAP ist insofern schwierig, als fast alle der parteiinternen Akten bislang verschollen sind. Allerdings wurden bis Anfang 1946 im Zuge der Entnazifizierungsbemühungen 1.071 Parteimitglieder, 47 Mitglieder der 
SS, 183 Mitglieder der SA, 81 Mitglieder des NSFK, 1374 Mitglieder der NS-Frauenschaft und 618 Mitglieder der HJ und des BDM erfasst.3 740 dieser Personen wurden damals als Funktionäre eingestuft.4

Verpflichtende Einladung zur NSDAP Schulung am 12. Dezember 1938. (Leihgabe: Privat)

Verpflichtende Einladung zur Großkundgebung am 27. November 1942. (Leihgabe: Privat)

91 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 231. 
92 HistAL, NS-Gemeindetag Beratungsbuch 1941-1945, 24.10.1941.
93 HistAL, Akten II, Schachtel 20/1, Protokoll ÖVP-Parteileitungssitzung 

8.1.1946. 
94 Ebenda.

Parteiorganisation und Dualismus 
von Partei und Staat 
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Die Ortsgruppen Lustenau gehörten während der 
NS-Zeit dem Gau Tirol-Vorarlberg an. Der Gau war 
die größte regionale Organisationsebene der NSDAP.  
Darüber standen, oftmals konkurrierend zu den 
Gauleitern, die 18 Reichsleiter der NSDAP, die die der 
Partei angeschlossenen Verbände und ihre verschie-
denen Gliederungen befehligten. Diese unterstanden 
wie auch die Gauleiter direkt dem obersten Führer 
Adolf Hitler bzw. seinem Stellvertreter. Auf der lo-
kalen Ebene hatten jeweils die Ortsgruppenleiter die 
disziplinäre Kontrolle über ihre Parteigenossen und 
die der Partei angeschlossenen Verbände.

Die Befüllung des ausgestellten Organigramms der 
Partei mit den Namen der Funktionsträgerinnen und 
-träger beruht hauptsächlich auf einem Inserat im 
Lustenauer Gemeindeblatt, in dem viele der höheren 
Funktionäre mit ihren Parteifunktionen aufgelistet 
werden (siehe Objektcluster WhW). Es weist deshalb 
wohl auch kleine Lücken auf, zeigt aber recht an-
schaulich den Stand im Dezember 1939. Die mittels 
anderer Quellen ergänzten Funktionärinnen und 

Funktionäre sind farblich abgehoben und waren 
möglicherweise zu einem anderen Zeitpunkt in diesen 
Funktionen.95 Aufgrund der schwierigen Quellenlage 
lassen sich bislang die Blockwarte, die an der Basis 
für die Überwachung von jeweils zwischen 40 und 60 
Haushalten zuständig waren, und viele der einfachen 
Mitglieder der Lustenauer NSDAP nicht benennen.

Organisationsstruktur der NSDAP (Copyright: bpk)

Organisationshandbuch der NSDAP, Herausgeber: Robert Ley, 
München 1940 (Leihgabe: Vorarlberger Landesbibliothek)

Struktur der NSDAP in Lustenau 

Die Ortsgruppen Lustenau gehörten während der NS-Zeit dem Gau Tirol-Vorarlberg an. Der Gau war die größte regionale Organisationsebene der NSDAP. Darüber standen, oftmals konkurrierend zu den Gauleitern, die 18 Reichsleiter der NSDAP, die die der 
Partei angeschlossenen Verbände und ihre verschiedenen Gliederungen befehligten. Diese unterstanden wie auch die Gauleiter direkt dem obersten Führer Adolf Hitler bzw. seinem Stellvertreter. Auf der lokalen Ebene hatten jeweils die Ortsgruppenleiter 
die disziplinäre Kontrolle über ihre Parteigenossen und die der Partei angeschlossenen Verbände.

Die Befüllung des ausgestellten Organigramms der Partei mit den Namen der Funktionsträgerinnen und -träger beruht hauptsächlich auf einem Inserat im Lustenauer Gemeindeblatt, in dem viele der höheren Funktionäre mit ihren Parteifunktionen 
aufgelistet werden (siehe Objektcluster WhW). Es weist deshalb wohl auch kleine Lücken auf, zeigt aber recht anschaulich den Stand im Dezember 1939. Die mittels anderer Quellen ergänzten Funktionärinnen und Funktionäre sind farblich abgehoben 
und waren möglicherweise zu einem anderen Zeitpunkt in diesen Funktionen.1 Aufgrund der schwierigen Quellenlage lassen sich bislang die Blockwarte, die an der Basis für die Überwachung von jeweils zwischen 40 und 60 Haushalten zuständig waren, 
und viele der einfachen Mitglieder der Lustenauer NSDAP nicht benennen.

Organisationsstruktur der NSDAP. (Quelle noch aus Mail hernehmen)

Organisationshandbuch der NSDAP, Herausgeber: Robert Ley, München 1940. (Leihgabe: Vorarlberger Landesbibliothek)

95 Etliche Zellenleiter sowie der Propagandaleiter der Ortsgruppe Kirchdorf 
wurden aufgrund einer 1947 im Zuge der Entnazifizierung entstandenen 
Liste ergänzt (HistAL, Akten II, Schachtel 114/1). Ob sie im Jahr 1939 tat-
sächlich diese Funktion wahrgenommen haben, ist deshalb nicht sicher. 
Die Namen der NS-Frauenschaftsführerinnen der jeweiligen Ortsgrup-
pen wurden einem Inserat im Gemeindeblatt vom 25.6.1939 und dem 
Lustenauer Adressbuch 1950, S. 86, entnommen. Der Schulungsleiter 
der Ortsgruppe Rheindorf zeichnet im Lustenauer Gemeindeblatt vom 
5.2.1939 ein Inserat mit A. Riedmann. In der Einladung für eine Schulung 
am 12.12.1938 scheint ebenfalls ein Alfred Riedmann als Ortsgruppen-
schulungsleiter auf. Das Dokument befindet sich in Privatbesitz.

Struktur der NSDAP in Lustenau 
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Gauleiter:  
Franz Hofer

Kreisleiter:  
Anton Plankensteiner

Ortsgruppe  
Lustenau Kirchdorf

Ortsgruppenleiter: 
Josef Hagen

Schulungsleiter:  
Wilhelm Fröwis

Zellenleiter:  
Ludwig Wölfle

Bauernführer:  
Franz Hagen

Organisationsleiter: 
Ludwig Hermann

Zellenleiter:  
Franz Grabher

DAF-Ortsbeauftragter: 
Robert Vetter

KDF:  
Eduard Berkmann

Kassenleiter:  
Arthur Grahammer

Zellenleiter:  
Eduard Schindler

Amt für Volkswohl-
fahrt, NSV-Amtsleiter: 

Albert Mehrrath

NSV-Amtswalter:  
Otto Sperger

Pressebeauftragter: 
Otto Alge

Zellenleiter: 
Otto Bösch

NS-Frauenschafts-
führerin: Maria Knapp

Propagandaleiter:  
Hans Sperger

Zellenleiter:  
Wilhelm Hämmerle

Zellenleiter:  
Eduard Alge

Zellenleiter:  
Eugen Hämmerle

Zellenleiter:  
Johann Hämmerle
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Parteizellen

Parteiblocks

Gau Tirol-Vorarlberg

Kreis Dornbirn

Ortsgruppen 

Ortsgruppenleiter

Parteizellen

Parteiblocks

Gau Tirol-Vorarlberg

Kreis Dornbirn

Ortsgruppen 

Ortsgruppenleiter

Ortsgruppe  
Lustenau Rheindorf

Ortsgruppenleiter: 
Josef Fitz

Schulungsleiter:  
Alfred Riedmann

Amt für Volkswohl-
fahrt, NSV-Amtsleiter: 

Johann Hagen

NSV-Amtswalter: 
Eduard Lechleitner

Zellenleiter:  
Wilhelm Hämmerle

Organisationsleiter: 
Alois Erath

NS-Frauenschafts-
führerin: Luise Bösch

Marschblockleiter: 
Robert Bösch

Zellenleiter:  
Ernst Aicher

Kassenleiter:  
Ernst Hämmerle

H[ilfs]-Kassenleiter: 
Hermann Hämmerle

Zellenleiter:  
Johann Scheffknecht

Propagandaleiter: 
Oskar Erath

Zellenleiter: 
Florian Alge

Zellenleiter:  
Hans Griendl

Zellenleiter:  
Johann Hämmerle

Zellenleiter:  
Mathias Vogel
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In Lustenau traten neben der in zwei Ortsgruppen 
aufgeteilten NSDAP vor allem die Hitler-Jugend (HJ), 
die NS-Frauenschaft (NSF), das Nationalsozialisti-
sche Kraftfahrkorps (NSKK), die Schutzstaffel (SS) 
sowie die Sturmabteilung (SA) als Gliederungen der 
Partei in Erscheinung.

Die NS-Kriegsopferversorgung (NSKOV), die Nati-
onalsozialistische Volkswohlfahrt (NSV), das Nati-
onalsozialistische Fliegerkorps (NSFK), der Reichs-
arbeitsdienst (RAD) und die Deutsche Arbeitsfront 
(DAF) waren als angegliederte Verbände der Partei 
auch in Lustenau tätig. Dazu kamen noch einige 
andere gleichgeschaltete nationalsozialistische 
Organisationen, wie etwa, um nur ein Beispiel zu 
nennen, die Deutsche Stenografenschaft, Ortsverein 
Lustenau.

Das NSFK verdrängte die Marianische Jünglingskon-
gregation aus deren Vereinsräumlichkeiten in der 
Constantia.96 Der paramilitärische Verband organi-
sierte die flugbegeisterten Nationalsozialisten der 
Gemeinde und bereitete in Theorie und Praxis deren 
künftigen Einsatz bei der Luftwaffe vor.

Der RAD etablierte sich in Lustenau recht bald nach 
dem „Anschluss“ mit einem eigenen Lager in der 
Hofsteigstraße.97 Die ebenfalls paramilitärisch  
geführte Organisation sollte ursprünglich gemein-

nützige Arbeiten und Bauvorhaben durchführen. 
Dafür wurden junge Erwachsene reichsweit und 
somit auch in Lustenau zum Dienst beim RAD ver-
pflichtet. Damit einher gingen die Verringerung der 
Arbeitslosenzahlen und die Indoktrination mit dem 
nationalsozialistischen Gedankengut. 1941 sah der 
Lustenauer NS-Gemeindetag die Moosbach- und 
Hinterfeldbachregulierung, die Meliorierung des 
Riedbodens, die Kanalisierung in der Gemeinde […], 
Friedhoferstellung, Schwimmbad, Sportplatzanlage 
und Spielplatzausbau, sowie Strassenbau [sic] und 
generelle Wasserleitung als Arbeitsvorhaben, die 
dem RAD nach dem Kriege zur Ausführung zufallen.98

 
Die DAF diente ab 1933 nach der Zerschlagung der 
Gewerkschaften der Vertretung und der Kontrolle 
der arbeitenden deutschen Bevölkerung und ent-
wickelte sich zu einer riesigen Organisation mit 
eigenen Großbetrieben. Mit dem 1935 eingeführten 
verpflichtenden Arbeitsbuch für alle Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer war bereits damals im 
Deutschen Reich die freie Wahl des Arbeitsplatzes 
eingeschränkt worden. Durch den Ausbruch des 
Krieges verstärkten sich der staatliche Zwang und 
die Lenkung der Arbeitskräfte dann noch mehr. Die 
DAF organisierte u.a. auch KdF (Kraft durch Freu-
de)-Aufenthalte in Lustenau99 und verleibte sich die 
Berghütte des aufgelösten Gesellenvereins ein.100

Das Lustenauer RAD-Lager in der Hofsteigstraße 
(Leihgabe: Privat, Foto: unbekannt)

Propagandaflugblatt DAF Lustenau, 1938 (Leihgabe: Privat)

In Lustenau traten neben der in zwei Ortsgruppen aufgeteilten NSDAP vor allem die Hitler-Jugend (HJ), die NS-Frauenschaft (NSF), das Nationalsozialistische Kraftfahrkorps (NSKK), die Schutzstaffel (SS) sowie die Sturmabteilung (SA) als Gliederungen 
der Partei in Erscheinung.

Die NS-Kriegsopferversorgung (NSKOV), die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (NSV), das Nationalsozialistische Fliegerkorps (NSFK), der Reichsarbeitsdienst (RAD) und die Deutsche Arbeitsfront (DAF) waren als angegliederte Verbände der Partei auch 
in Lustenau tätig. Dazu kamen noch einige andere gleichgeschaltete nationalsozialistische Organisationen, wie etwa, um nur ein Beispiel zu nennen, die Deutsche Stenografenschaft, Ortsverein Lustenau.

Das NSFK verdrängte die Marianische Jünglingskongregation aus deren Vereinsräumlichkeiten in der Constantia.1 Der paramilitärische Verband organisierte die flugbegeisterten Nationalsozialisten der Gemeinde und bereitete in Theorie und Praxis 
deren künftigen Einsatz bei der Luftwaffe vor.

Der RAD etablierte sich in Lustenau recht bald nach dem „Anschluss“ mit einem eigenen Lager in der Hofsteigstraße.2 Die ebenfalls paramilitärisch geführte Organisation sollte ursprünglich gemeinnützige Arbeiten und Bauvorhaben durchführen. Dafür 
wurden junge Erwachsene reichsweit und somit auch in Lustenau zum Dienst beim RAD verpflichtet. Damit einher gingen die Verringerung der Arbeitslosenzahlen und die Indoktrination mit dem nationalsozialistischen Gedankengut. 1941 sah der 
Lustenauer NS-Gemeindetag die Moosbach- und Hinterfeldbachregulierung, die Meliorierung des Riedbodens, die Kanalisierung in der Gemeinde [… ] Friedhoferstellung, Schwimmbad, Sportplatzanlage und Spielplatzausbau, sowie Strassenbau [sic] und 
generelle Wasserleitung als Arbeitsvorhaben, die dem RAD nach dem Kriege zur Ausführung zufallen.3
 
Die DAF diente ab 1933 nach der Zerschlagung der Gewerkschaften der Vertretung und der Kontrolle der arbeitenden deutschen Bevölkerung und entwickelte sich zu einer riesigen Organisation mit eigenen Großbetrieben. Mit dem 1935 eingeführten 
verpflichtenden Arbeitsbuch für alle Arbeitsnehmerinnen und Arbeitnehmer war bereits damals im Deutschen Reich die freie Wahl des Arbeitsplatzes eingeschränkt worden. Durch den Ausbruch des Krieges verstärkten sich der staatliche Zwang und die 
Lenkung der Arbeitskräfte dann noch mehr. Die DAF organisierte u.a. auch KdF (Kraft durch Freude)-Aufenthalte in Lustenau4 und verleibte sich die Berghütte des aufgelösten Gesellenvereins ein.5

Propagandaflugblatt DAF Lustenau, 1938. (Leihgabe: Privat)

Das Lustenauer RAD Lager in der Hofsteigstraße. (Leihgabe Privat, Foto: unbekannt)

96 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 247.
97 HistAL, Akten II, Schachtel 5/5, Gemeindebeiratssitzung 13.6.1938; 

Gemeinderatssitzung 11.11.1938.
98 HistAL, Beratungsbuch 1941-1945, Gemeinderatsprotokoll 28.2.1941.
99 Lustenauer Gemeindeblatt 25.6.1939, S. 352.
100 HistAL, Akten II, Schachtel 117/2.

Gliederungen der NSDAP 
und angeschlossene Verbände
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Die Sturmabteilung (SA) und die Schutzstaffel (SS) 
waren zwei paramilitärisch organisierte uniformierte 
Gliederungen der NSDAP. Ausforschungen nach 
Kriegsende kamen in Lustenau bezüglich deren 
Mitgliederzahlen bei der SA auf mindestens 183, bei 
der SS auf mindestens 47 Mitglieder.101 Während der 
„Verbotszeit“ von Juni 1933 bis März 1938 verfügte 
die Lustenauer SA bereits über 79, die SS über 17 
Mitglieder.102 Viele dieser Männer beteiligten sich 
damals im Ort an Propagandaaktionen und sorg-
ten mit Bombenanschlägen für Angst und Terror. 
Während nach dem „Anschluss“ das Theresienheim 
von der SS bezogen wurde, nutzte die Lustenauer 
SA die Turnhalle des aufgelösten Turnerbundes als 
Zentrale.103

Auch bei der Machtübernahme in der Nacht auf den 
12. März 1938 waren die Mitglieder von SA und SS 
führend tätig. Ihre ständige gewaltbereite Präsenz 
in der Gemeinde sicherte während der NS-Zeit 
auf lokaler Ebene die politische Macht der NSDAP. 
Während die SA ab 1934 im Deutschen Reich ihre 
politische Macht verlor, entwickelte sich die SS zu 
einer mächtigen Organisation, die sowohl die Polizei 
kontrollierte als auch die Konzentrationslager be-
trieb und damit einen Großteil des millionenfachen 
Völkermords im Osten organisierte.

Neben der sogenannten Allgemeinen SS, der auch 
der SS-Sturm 9/III/87 Standort Lustenau104 ange-
hörte, kontrollierte die SS reichsweit den SD (Si-
cherheitsdienst) sowie die Gestapo (Geheime Staat-
spolizei) und verfügte über bewaffnete Verbände 
(Waffen-SS), die im Zweiten Weltkrieg an vielen 
militärischen Operationen der Wehrmacht beteiligt 
waren und die Konzentrationslager „bewachten“ 
(SS-Totenkopfverbände). Die SS sah sich selbst als 

die nationalsozialistische Elite und als „Bewahrerin 
der Blutsreinheit“ und hatte deshalb anfangs stren-
ge weltanschauliche und rassenbiologische Aufnah-
mekriterien.

Der ausgestellte SS-Dolch stammt ebenso wie das 
Parteiabzeichen und die Hakenkreuzarmbinde aus 
Lustenau. Die Zeit des NS-Regimes ist von der Prä-
senz von Uniformen und der damit öffentlich zur 
Schau gestellten nationalsozialistischen Gesinnung 
und Macht gekennzeichnet. Während das Partei-
abzeichen nur von Parteimitgliedern und das aus-
gestellte Koppelschloss nur von politischen Leitern 
der Partei getragen werden durfte, stand es jedem 
Volksgenossen frei, ein Sympathisantenabzeichen 
mit dem Hakenkreuzsymbol zu tragen.

SS-Stiefel (Leihgabe: Privat)

Gürtel samt Koppelschloss eines politischen Leiters der NSDAP  
(Leihgabe: Privat)

Mitgliederabzeichen der NSDAP (Leihgabe: Privat)

Nationalsozialistisches Sympathisantenabzeichen 
(Leihgabe: Privat)

SS-Dolch (Leihgabe: Privat) 

Hakenkreuz-Armbinde (Leihgabe: Privat)

SA-Dolch (Leihgabe: Privat) 

Die Sturmabteilung (SA) und die Schutzstaffel (SS) waren zwei paramilitärisch organisierte uniformierte Gliederungen der NSDAP. Ausforschungen nach Kriegsende kamen in Lustenau bezüglich deren Mitgliederzahlen bei der SA auf mindestens 183, bei 
der SS auf mindestens 47 Mitglieder.1 Während der „Verbotszeit“ von Juni 1933 bis März 1938 verfügte die Lustenauer SA bereits über 79, die SS über 17 Mitglieder.2 Viele dieser Männer beteiligten sich damals im Ort an Propagandaaktionen und sorgten 
mit Bombenanschlägen für Angst und Terror. Während nach dem „Anschluss“ das Theresienheim von der SS bezogen wurde, nutzte die Lustenauer SA die Turnhalle des aufgelösten Turnerbundes als Zentrale.3

Auch bei der Machtübernahme in der Nacht auf den 12. März 1938 waren die Mitglieder von SA und SS führend tätig. Ihre ständige gewaltbereite Präsenz in der Gemeinde sicherte während der NS-Zeit auf lokaler Ebene die politische Macht der 
NSDAP. Während die SA ab 1934 im Deutschen Reich ihre politische Macht verlor, entwickelte sich die SS zu einer mächtigen Organisation, die sowohl die Polizei kontrollierte als auch die Konzentrationslager betrieb und damit einen Großteil des 
millionenfachen Völkermords im Osten organisierte.

Neben der sogenannten Allgemeinen SS, der auch der SS-Sturm 9/III/87 Standort Lustenau4 angehörte, kontrollierte die SS auch reichsweit den SD (Sicherheitsdienst) sowie die Gestapo (Geheime Staatspolizei) und verfügte über bewaffnete Verbände 
(Waffen-SS), die im Zweiten Weltkrieg an vielen militärischen Operationen der Wehrmacht beteiligt waren und die Konzentrationslager „bewachten“ (SS-Totenkopfverbände). Die SS sah sich selbst als die nationalsozialistische Elite und als „Bewahrerin der 
Blutsreinheit“ und hatte deshalb anfangs strenge weltanschauliche und rassenbiologische Aufnahmekriterien.

Der hier ausgestellte SS-Dolch stammt ebenso wie das Parteiabzeichen und die Hakenkreuzarmbinde aus Lustenau. Die Zeit des NS-Regimes ist von der Präsenz von Uniformen und der damit öffentlich zur Schau gestellten nationalsozialistischen 
Gesinnung und Macht gekennzeichnet. Während das Parteiabzeichen nur von Parteimitgliedern und das Koppelschloss nur von politischen Leitern der Partei getragen werden durfte, stand es jedem Volksgenossen frei, ein Sympathisantenabzeichen 
mit dem Hakenkreuzsymbol zu tragen.

Hakenkreuz-Armbinde. (Leihgabe: Privat)

Gürtel samt Koppelschloss eins politischen Leiters der NSDAP. (Leihgabe: Privat)

Mitgliederabzeichen der NSDAP. (Leihgabe: Privat)

Nationalsozialistisches Sympathisantenabzeichen. (Leihgabe: Privat)

SA-Dolch. (Leihgabe: Privat) 

SS-Dolch. (Leihgabe: Privat) 

SS-Stiefel. (Leihgabe: Privat)

101 HistAL, Akten II, Schachtel 20/1, Protokoll ÖVP-Parteileitungssit-
zung 8.1.1946.

102 HistAL, Akten II, Schachtel 114/1.
103 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 247.
104 HistAL, Akten II, Schachtel 114/1.

Gewaltbereitschaft und Zeichen der Macht
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1938 begann die NSDAP Frauen, die vier oder mehr 
arische und „erbgesunde“ Kinder zur Welt gebracht 
hatten, das sogenannte Mutterkreuz zu verleihen. 
So findet sich im Lustenauer Gemeindeblatt für 
Sonntag, den 26. November 1939, 14 ½ Uhr eine 
Einladung zur Mütterehrung in der Jahnturnhalle 
(Ortsgruppe Kirchdorf) und dem Gasthaus Linde 
(Ortsgruppe Rheindorf) mit feierliche[r] Überrei-
chung des Ehrenkreuzes der deutschen Mutter 
an jene Frauen, die das 60. Lebensjahr noch nicht 
erreicht haben.105 Damit sollte die Geburt möglichst 
vieler neuer Volksgenossinnen und -genossen ge-
fördert werden, um im erwarteten „Völkerringen“ 
bestehen zu können. Auch der Muttertag wurde von 
den Nationalsozialisten in Lustenau im Rahmen der 
Propagierung dieses Zieles mit öffentlichen Feiern 
und Verleihungen des Mutterkreuzes begangen.106

Die der NSDAP angegliederte NS-Frauenschaft war 
in Lustenau ebenso wie die Partei in zwei Ortsgrup-
pen eingeteilt. Neben der Organisation von Koch-
kursen107 und geselligen Veranstaltungen, wie etwa 
Kaffekränzchen108, zählte auch die ideologische 
Schulung zu den Aufgaben der NS-Frauenschaft. 
Davon abgesehen übten allerdings Frauen keine 
höheren politischen Funktionen in der Gemeinde 
aus. Junge Frauen und Mädchen wurden bei den 
Jungmädeln und beim BDM ebenfalls indoktriniert. 
Allerdings boten der dortige Dienst und die Teilnah-
me an deren Veranstaltungen nicht wenigen die 
Möglichkeit, sich den gegebenenfalls von konserva-
tiven Werten geprägten Eltern zu entziehen.

Entgegen des von der Propaganda geprägten 
NS-Frauenbilds, das deren Funktion als Hausfrau und 

Mutter betonte, arbeiteten während des Krieges viele 
Frauen in den Rüstungsbetrieben. Ledige Frauen un-
ter 25 wurden ab 1938 im Rahmen des Pflichtjahres 
zu Arbeiten im Nachrichtenwesen, in der Erntehilfe, 
im Luftschutz, in der Soldatenbetreuung oder im 
Haushaltsdienst zwangsverpflichtet, taten aber auch 
im RAD (Reichsarbeitsdienst) Dienst. Gegen Ende 
des Krieges wurden viele junge Frauen dann direkt 
beim Kriegshilfsdienst eingesetzt.

Erinnerungsalbum von Herta Bösch an die Dienstzeit beim 
RAD (Historisches Archiv, Nachlass Herta Bösch)  

Gratulationskarte der Ortsgruppe Lustenau Rheindorf zum 
Muttertag 1943 (Leihgabe: Privat)  

Verleihungsurkunde Mutterkreuz, dritte Stufe in Bronze, 
1939 (Leihgabe: Privat)

Ehrenkreuz der Deutschen Mutter (Mutterkreuz), dritte Stufe 
in Bronze (Historisches Archiv Lustenau) 

Gratulationskarte zum Muttertag 1944, unterzeichnet vom 
Leiter der Ortsgruppe Rheindorf Josef Fitz (Leihgabe: Privat)  

Glückwünsche zur Geburt von Ortsgruppenleiter Josef Fitz 
(Leihgabe: Privat)  

Vermutlich NS-Frauenschaft Rheindorf, Gemeinschaftsabend 
anlässlich des Geburtstages des Führers 1941 (Leihgabe: 
Privat, Foto: Nipp)

1938 begann die NSDAP Frauen, die vier oder mehr arische und „erbgesunde“ Kinder zur Welt gebracht hatten, das sogenannte Mutterkreuz zu verleihen. So findet sich im Lustenauer Gemeindeblatt für Sonntag, den 26. November 1939, 14 ½ Uhr eine 
Einladung zur Mütterehrung in der Jahnturnhalle (Ortsgruppe Kirchdorf) und dem Gasthaus Linde (Ortsgruppe Rheindorf) mit feierliche [r] Überreichung des Ehrenkreuzes der deutschen Mutter an jene Frauen, die das 60. Lebensjahr noch nicht erreicht 
haben.1 Damit sollte die Geburt möglichst vieler neuer Volksgenossinnen und -genossen gefördert werden, um im erwarteten „Völkerringen“ bestehen zu können. Auch der Muttertag wurde von den Nationalsozialisten in Lustenau im Rahmen der 
Propagierung dieses Zieles mit öffentlichen Feiern und Verleihungen des Mutterkreuzes begangen.2

Die der NSDAP angegliederte NS-Frauenschaft war in Lustenau ebenso wie die Partei in zwei Ortgruppen eingeteilt. Neben der Organisation von Kochkursen3 und geselligen Veranstaltungen, wie etwa Kaffekränzchen,4 zählte auch die ideologische 
Schulung zu den Aufgaben der NS-Frauenschaft. Davon abgesehen übten allerdings Frauen keine höheren politischen Funktionen in der Gemeinde aus. Junge Frauen und Mädchen wurden bei den Jungmädeln und beim BDM ebenfalls indoktriniert. 
Allerdings boten der dortige Dienst und die Teilnahme an deren Veranstaltungen nicht wenigen die Möglichkeit, sich den gegebenenfalls von konservativen Werten geprägten Eltern zu entziehen.

Entgegen des von der Propaganda geprägten NS-Frauenbilds, das deren Funktion als Hausfrau und Mutter betonte, arbeiteten während des Krieges viele Frauen in den Rüstungsbetrieben. Ledige Frauen unter 25 wurden ab 1938 im Rahmen des 
Pflichtjahres zu Arbeiten im Nachrichtenwesen, in der Erntehilfe, im Luftschutz, in der Soldatenbetreuung oder im Haushaltsdienst zwangsverpflichtet, taten aber auch im RAD (Reichsarbeitsdienst) Dienst. Gegen Ende des Krieges wurden viele junge 
Frauen dann direkt beim Kriegshilfsdienst eingesetzt.

Ehrenkreuz der Deutschen Mutter (Mutterkreuz), dritte Stufe in Bronze. (Historisches Archiv Lustenau) 

Verleihungsurkunde Mutterkreuz, dritte Stufe in Bronze, 1939. (Leihgabe: Privat)

Gratulationskarte zum Muttertag 1944, unterzeichnet vom Leiter der Ortsgruppe Rheindorf Josef Fitz. (Leihgabe: Privat)  

Gratulationskarte der Ortsgruppe Lustenau Rheindorf zum Muttertag 1943. (Leihgabe: Privat)  

Erinnerungsalbum von Herta Bösch an die Dienstzeit beim RAD. (Historisches Archiv, Nachlass Herta Bösch)  

Vermutlich NS-Frauenschaft Rheindorf, Gemeinschaftsabend anlässlich des Geburtstages des Führers 1941. (Leihgabe: Privat, Foto: Nipp)

Glückwünsche zur Geburt von Ortsgruppenleiter Josef Fitz. (Leihgabe: Privat)  

105 Lustenauer Gemeindeblatt, 26.11.1939, S. 586.
106 Lustenauer Gemeindeblatt, 21.5.1939, S.286. 
107 Lustenauer Gemeindeblatt, 30.4.1939, S. 237.
108 Lustenauer Gemeindeblatt, 12.2.1939, S. 84.

Frauen 
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Bereits während der „Verbotszeit“ vor 1938 gab es 
in Lustenau einen im Untergrund agierenden Stand-
ort der Hitlerjugend.109 Im Zuge des „Anschlusses“ 
wurden sämtliche andere Jugendorganisationen 
aufgelöst und die NSDAP versuchte, alle Jugend-
lichen der nationalsozialistischen „Staatsjugend“ 
einzuverleiben. Ziel war es, die Jugendlichen natio-
nalsozialistisch zu erziehen, sie für den Führer und 
die Partei zu begeistern, geeignete Führungsper-
sönlichkeiten zu finden und zu fördern sowie einen 
späteren Kriegseinsatz der Jungen vorzubereiten. Im 
Zuge dessen kam es in Lustenau wiederholt zu Kon-
flikten mit der Lehrerschaft und den Eltern.110 Erst 
1941 begann die Gemeinde mit dem Ausbau eines 
eigenen HJ-Heimes unter dem Kronensaal, vorher 
hatten sich die Jugendlichen in verschiedenen alten 
Lokalen, den Schulhäusern und den Turnhallen ge-
troffen.111 

Die 10- bis 14-jährigen Jungen waren im Deutschen 
Jungvolk (DJ) organisiert. Der Jungmädelbund (JM) 
umfasste die 10- bis 14-jährigen Mädchen. Die ei-
gentliche Hitlerjugend war den 14- bis 18-jährigen 
Jungen vorbehalten, während die gleichaltrigen 
Mädchen dem Bund Deutscher Mädel (BDM) an-
gehörten. Der spätere Bürgermeister Robert Bösch 
hatte eine Führungsposition in der Lustenauer HJ 
inne, distanzierte sich allerdings später klar vom 
Nationalsozialismus.112

Gottfried Pfeifer, der mit seiner Familie 1944 nach 
Lustenau kam, erinnert sich noch heute, wie stolz er 
war, als ihm im Sammellager Stams das ausgestellte 

Fahrtenmesser der Hitlerjugend überreicht wurde. 
Als Kind von Südtiroler Optanten durfte er während 
des mehrmonatigen Aufenthalts seiner Familie in 
Stams nicht die örtliche Schule besuchen, wurde 
aber in die HJ integriert: Wir haben auch Hitleran-
züge, also die Montur bekommen. […] Ja, so etwas 
Schönes habe ich [bis dahin] noch nie angehabt.113 
Die ausgestellte BDM-Jacke kommt aus Lustenau.

Uniformjacke des BDM (Bund Deutscher Mädel), Südost 
Tirol-Vorarlberg (Leihgabe: Privat)

Buch „Robert Bösch 1922 – 1983“ Herausgeber: Siegfried 
Hämmerle, Lustenau 1983 (Historisches Archiv Lustenau) 

Lustenauer Jungmädel-Gruppe, 1939 (Leihgabe: Privat, 
Foto: Heuberger) 

Fahrtenmesser der Hitlerjugend (Leihgabe: Gottfried Pfeifer)

Das Jugendorchester (Leitung: Josef Ortner) wurde als 
HJ-Spielschar der Hitlerjugend einverleibt (Leihgabe: 
Ferdinand Ortner, Foto unbekannt)

HJ Rheindorf im Juli 1940 (Historisches Archiv Lustenau, 
Sammlung Rudy König, Foto: unbekannt)

Erinnerungsalbum Gottfried Sperger (Historisches Archiv 
Lustenau, Fotos: unbekannt)
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Buch „Robert Bösch 1922 – 1983“ Herausgeber: Siegfried Hämmerle, Lustenau 1983. (Historisches Archiv Lustenau) 

Uniformjacke des BDM (Bund Deutscher Mädel), Südost Tirol-Vorarlberg. (Leihgabe: Privat)

Hitlerjugend Fahrtenmesser. (Leihgabe: Gottfried Pfeifer)

Erinnerungsalbum Gottfried Sperger. (Historisches Archiv Lustenau, Fotos: unbekannt)

Lustenauer Jungmädel-Gruppe, 1939. (Leihgabe: Privat, Foto: Heuberger) 
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109 Pichler, Nationalsozialismus in Vorarlberg (wie Anm. 40), S. 59.
110 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 231-236.
111 Ebenda, S. 231.
112 Robert Bösch, 75 Jahre Marktgemeinde Lustenau, Lustenau 1977, S. 36.
113 HistAL, Zeitzeugenarchiv 064: Gottfried Pfeifer.
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Das ausgestellte Konferenzbuch der Volksschule 
Kirchdorf und die transkribierten Auszüge aus den 
Konferenzprotokollen vom 17. März und 22. April 
1938 dokumentieren einen Teil der Auswirkungen 
des „Anschlusses“ auf das Lustenauer Schulwe-
sen.114 Während der NS-Zeit sollte auch die Schule 
der Indoktrinierung der Jugend mit dem NS-
Gedankengut dienen. Nationalsozialistisch gesinnte 
Lehrpersonen übernahmen nun in allen Schulen 
die Leitungspositionen. So wurde der 58-jährige 
Direktor der beiden Schulen im Kirchdorf Albert 
Schelling pensioniert und der ein Jahr ältere Karl 
Bösch nahm seine Stelle ein.115

Im Protokoll vom 22. April geht Karl Bösch auf die 
heftigen politischen Auseinandersetzungen des 
Jahres 1934 ein. Er war damals, noch in seiner Posi-
tion als Lustenauer Bürgermeister, verbal von Beno 
Vetter und August Nachbauer angegriffen worden. 
Ebenfalls war es in der Schule auch zu einem 
heftigen, wohl politisch motivierten Streit zwischen 
seinem Schwager Rudolf Sperger und Beno Vetter 
gekommen.116 Für Rudolf Sperger, den Vater des 
Lustenauer NSDAP-Propagandaleiters117 und spä-
teren FPÖ-Landesrates Hans Sperger118, führte sein 
politisches Engagement in Folge zu einer Dienstent-
hebung und einem Strafverfahren.119

Die ausgestellte persönliche Schreibmaschine von 
Beno Vetter wurde dem Historischen Archiv im Jahr 
2014 als Dauerleihgabe übergeben. Beno Vetter, der 
sich auch als Autor und Historiker betätigte, war 
nach dem Ersten Weltkrieg einer der maßgeblichen 
christlichsozialen Funktionäre in Lustenau. Das im 
Protokollbuch von Karl Bösch im Angesicht „der 
neuen Zeit“ verkündete Ziehen eines Strichs unter 
die Vergangenheit hielt allerdings nicht lange vor. 
Beno Vetter wurde aus dem Schuldienst entfernt, 
verbrachte im September 1938 gut zehn Tage in 

„Schutzhaft“ und konnte seinen Beruf als Lehrer erst 
nach 1945 wieder aufnehmen.120 

In den Jahren 1947 und 1948 machte er es sich zur 
Aufgabe, die hier ausgestellte „Schulchronik der Schu-
le Lustenau Kirchdorf“ zu verfassen.121 Darin widmet 
er sich auch ausführlich der NS-Zeit und den extrem 
negativen Auswirkungen des Krieges auf die Schule.

Schreiben des Bezirksschulrats Feldkirch vom 3. Februar 1934 
an Rudolf Sperger (Historisches Archiv Lustenau, Bestand 
Volksschule Lustenau, Schachtel 5)
 
Schreiben des Bezirksschulrats Feldkirch vom 21. Februar 1934 
an Beno Vetter (Historisches Archiv Lustenau, Bestand Volks-
schule Lustenau, Schachtel 5)
 
Schreiben des Bezirksschulrats Feldkirch vom 13 . September 
1934 an Rudolf Sperger (Historisches Archiv Lustenau, Bestand 
Volksschule Lustenau, Schachtel 5)

Maschinschreibdiktat mit Propagandatext, 1944 (Leihgabe: 
Privat)

Folgende Doppelseite:
Faksimile aus „Schulchronik der Schule Lustenau Kirchdorf“, 
S. 31-34

Schreibmaschine von Beno Vetter (Leihgabe: Maria Hofer) 

Schulheft einer 10-jährigen Lustenauer Schülerin mit Auf-
satz über den NS-Propagandafilm „U-Boot auf Kaperfahrt“, 
1940 (Leihgabe: Privat)
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Das hier ausgestellte Konferenzbuch der Volksschule Kirchdorf und die transkribierten Auszüge aus den Konferenzprotokollen vom 17. März und 22. April 1938 dokumentieren einen Teil der Auswirkungen des „Anschlusses“ auf das Lustenauer Schulwesen.1 
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Im Protokoll vom 22. April geht dieser auf die heftigen politischen Auseinandersetzungen des Jahres 1934 ein. Er war damals, noch in seiner Position als Lustenauer Bürgermeister, verbal von Beno Vetter und August Nachbauer angegriffen worden. 
Ebenfalls war es in der Schule auch zu einem heftigen, wohl politisch motivierten Streit zwischen seinem Schwager Rudolf Sperger und Beno Vetter gekommen.3 Für Rudolf Sperger, den Vater des Lustenauer NSDAP-Propagandaleiters4 und späteren 
FPÖ-Landesrates Hans Sperger5, führte sein politisches Engagement in Folge zu einer Dienstenthebung und einem Strafverfahren.6

Die hier ausgestellte persönliche Schreibmaschine von Beno Vetter wurde dem Historischen Archiv im Jahr 2014 als Dauerleihgabe übergeben. Beno Vetter, der sich auch als Autor und Historiker betätigte, war nach dem Ersten Weltkrieg einer der 
maßgeblichen christlichsozialen Funktionäre in Lustenau. Das im Protokollbuch von Karl Bösch im Angesicht „der neuen Zeit“ verkündete Ziehen eines Strichs unter die Vergangenheit hielt allerdings nicht lange vor. Beno Vetter wurde aus dem Schuldienst 
entfernt, verbrachte im September 1938 gut zehn Tage in „Schutzhaft“ und konnte seinen Beruf als Lehrer erst nach 1945 wieder aufnehmen.7 

In den Jahren 1947 und 1948 machte er es sich zur Aufgabe, die hier ausgestellte „Schulchronik der Schule Lustenau Kirchdorf“ zu verfassen.8 Darin widmet er sich auch ausführlich der NS-Zeit und den extrem negativen Auswirkungen des Krieges 
auf die Schule.

Transkribierte Auszüge aus den Konferenzprotokollen vom 17. März und 22. April 1938.  

Maschinschreibdiktat mit Propagandatext, 1944. (Leihgabe: Privat)

Folgende Doppelseiten:
Faksimile aus „Schulchronik der Schule Lustenau Kirchdorf“, S. 31-34. 

Schreibmaschine von Beno Vetter. (Leihgabe: Maria Hofer) 

Schulheft einer 10-järigen Lustenauer Schülerin mit Aufsatz über den NS-Propagandafilm „U-Boot auf Kaperfahrt“, 1940. (Leihgabe: Privat)

„Schulchronik der Schule Lustenau Kirchdorf“ verfasst 1948 von Beno Vetter. (Historisches Archiv Lustenau, Bestand Volksschule Kirchdorf)

Protokollbuch Volkschule Lustenau Kirchdorf 1919 bis 1938. (Historisches Archiv Lustenau, Bestand Volksschule Lustenau, Schachtel 5) 

114 HistAL, Volksschule Kirchdorf, Schachtel 5, Protokollbuch 1919 bis 1938.
115 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 245.
116 HistAL, Volksschule Kirchdorf, Schachtel 5, mehrere Schreiben des 

Bezirksschulrats Feldkirch beziehen sich auf dieses Thema.
117 HistAL, Akten II, Schachtel 114/1, Liste Belastete Registrierungspflichtige.
118 Biographie von Hans Sperger in den parlamentarischen Unterlagen 

des Vorarlberger Landtags (online abrufbar).
119 HistAL, Volksschule Kirchdorf (wie Anm. 116).
120 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22).
121 HistAL, Volksschule Kirchdorf, Schulchronik der Schule Lustenau 

Kirchdorf verfasst 1948 von Beno Vetter.
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Transkribierte Auszüge aus den Konferenzprotokollen 
vom 17. März und 22. April 1938.  

Verhandlungsschrift
über die am 17. März 1938 im Schulhause Lustenau 
- Kirchdorf unter dem Vorsitze des neubestellten 
Direktor Karl Bösch abgehaltene Konferenz der 
Volks- und Hauptschule Lustenau - Kirchdorf […] 
Der Vorsitzende eröffnet die Konferenz und erklärt 
eingangs, daß er diese Stelle nicht gesucht habe, 
er betrachte es als eine Fügung der Vorsehung, 
durch die ihm am Ende seiner Dienstzeit jene Stelle 
verliehen wurde, die ihm vor etwa 25 Jahren aus 
politischen Gründen verweigert worden sei.
Im weiteren würdigt der Vorsitzende das weltpoli-
tische Geschehen. Ohne Blutvergießen habe die na-
tionalsozialistische Revolution gesiegt. Die stärkere 
Idee, weil sie die natürliche war, mußte siegen, den 
[sic] Volk gehöre zu Volk. Wir glaubten und hofften 
immer, daß es so kommen werde und kommen müs-
se. Es sind alle unsere Hoffnungen erfüllt aber auch 
manche Hoffnungen zerstört worden. Er könne es 
denen, die enttäuscht worden sind gut nachfühlen, 
was in ihrem Inneren vorgeht. Wir sind in ähnlicher 
Lage gewesen. Und doch war sie wesentlich anders, 
denn wir konnten auf eine Änderung des Zustandes 
hoffen. Die Verhältnisse, wie sie heute sind, werden 
sich aber nicht mehr ändern, denn unser Führer 
hat erklärt: „Was immer auch kommen mag, das 
deutsche Reich, so wie es heute steht, wird niemand 
mehr zerschlagen!“ Es wird darum das Beste sein, 
unter die Vergangenheit einen Strich zu ziehen. 
Jetzt geht es in eine ganz neue Zeit, erfüllt von 
nationalen und sozialen Ideen. Möge sich der ganze 
Lehrkörper möglichst bald in die neue Zeit hinein-
finden und eine ideenmäßig geschlossene Einheit 
bilden. Schaffen wir alles Trennende weg! Seien 
und werden wir gute Deutsche im Sinne und Geiste 
unseres größten Österreichers Adolf Hitler!
Sieg Heil!
Im Anschlusse an diese Worte gab der Vorsitzende 
seiner Auffassung über den Erzieherberuf zum Aus-
drucke und erklärte, daß er nicht gesonnen sei, die 
Lehrerschaft weiterhin am Gängelbande zu führen. 
Er sei der Meinung, daß diejenigen, die erziehen 
sollen auch selbst erzogen sein müssen. Wir tun 
unsere Pflicht nicht weil wir müssen, sondern weil 
wir wollen. Die Lehrerschaft möge zeigen, daß es so 
auch gehe. [...]
Alle diese Ausführungen wurden vom Lehrkörper 

mit großer Genugtuung und voller Zustimmung 
entgegen genommen.
Zum Schlusse
wurde von Lehrer Otto Sperger darauf hingewiesen, 
daß nun auch zwischen Lehrern und Schülern der 
deutsche Gruß „Heil Hitler“ gepflegt werden möge, 
bis genaue Weisungen seitens der Behörde ergehen 
werden. […]

Verhandlungsschrift
über die am 22. April 1938 im Schulhause Kirchdorf 
abgehaltene Konferenz der Volks- u. Hauptschule un-
ter dem Vorsitze des Herrn Direktors Karl Bösch. […] 
2. Der Vorsitzende bemerkt, daß er vor allem eine 
Erklärung abgeben wolle. Durch die Abstimmung 
vom 10. April seien die großen Geschehnisse der 
jüngsten Zeit besiegelt worden. Eine große Zeit 
fordern [sic] auch große Gesinnung.
In unserm Lehrkörper sind zwei Mitglieder, denen er 
nicht unvoreingenommen begegnen könne. Er möchte 
aber, da er in seiner Stellung mit allen Lehrpersonen 
verkehren müsse, jedes Hindernis beseitigt wissen, das 
das Verhältnis stören könnte. Es betreffe die beiden 
Herren: Beno Vetter und August Nachbauer.
Herr Beno Vetter habe unter anderm im Jahre 1934 
ein Schreiben an die Landesregierung gerichtet mit 
dem Ersuchen, den damaligen Bürgermeister H. 
Karl Bösch seines Amtes zu entheben, weil er sich 
Pflichtvergessenheit habe zu Schulden kommen 
lassen, weil durch ihn Ruhe und Ordnung nicht ge-
währleistet sei, weil er der Situation nicht gewach-
sen sei und mutwillig mit dem Feuer spiele.
Als Herr Lehrer Karl Bösch wieder im Schuldienste 
gewesen sei, habe er dem H. Direktor Albert Schel-
ling erklärt, daß er Beno Vetter nicht mehr als 
seinen Kollegen betrachte, er sei auch seitdem in 
den Zwischenpausen nie mehr im Konferenzzimmer 
erschienen.
Herr August Nachbauer habe in einer Wirtschaft 
öffentlich gesagt, er werde Karl Bösch und Rudolf 
Sperger noch einmal einen Dolchstoß versetzen. 
Einen, der ihn, wenn auch nur bildlich gemeint, 
erdolchen wolle, könne er auch nicht mehr als Kol-
legen betrachten. Herr Karl Bösch habe ihm das nie 
vorgehalten aber nachgetragen.
Der Vorsitzende gab nun die Erklärung ab, daß er, in 
der Voraussetzung, daß auch diese beiden Herren 
durch ihr „Ja“ am 10. April bekundet haben, daß sie 
der neuen Zeit gerecht werden sollen, unter die Ver-
gangenheit einen Strich ziehen wolle und von heute 
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ab beide Herren wieder als vollwertige Kollegen 
anerkenne.
Der Konferenzleiter gab den Herren Gelegenheit, zu 
seinen Ausführungen Stellung zu nehmen.
Herr Beno Vetter entgegnete, daß er als Parteiob-
mann gehandelt und gefaßte Schlüsse der Partei 
unterfertigt habe. Es freue ihn, daß der Vorsitzende 
gewillt sei, das Vergangene zu vergessen und er 
danke ihm für seine Erklärung.
Herr Direktor erwiderte ihm darauf, er hätte im 
politischen Kampfe in Fragen der Ehrenhaftigkeit 
seine persönliche Ansicht nie der Ansicht der Partei 
untergeordnet.
August Nachbauer sagte, er könne sich nicht an 
den Gebrauch des Wortes „Dolchstoß“ erinnern. Im 
übrigen begrüße er das Entgegenkommen des Vor-
sitzenden und versicherte, seine ganze Kraft in den 
Dienst des neuen Vaterlandes und seines großen 
Führers zu stellen. […]

3. Verordnungsblatt vom 1. April, Punkt 7. – Einfüh-
rung des deutschen Grußes an den österr. Schulen 
Erl. vom 25.3.1938, Zl. 9604 – II/9. […]

5. Der Vorsitzende teilt mit: […] 
• Das Buch „Mein Kampf“ wird der Lehrerbücherei 
eingegliedert.
• Das „Vorarlberger Tagblatt“ wurde für den Lehr-
körper bestellt. Es liegt täglich im Konferenzzimmer 
auf.
• Das Ergebnis der Winterhilfe beträgt von den 
Schülern 46 S, von den Lehrpersonen 156 S, zusam-
men 222 S.
• Für die Verabreichung von Wurst und Brot an 
die Schulkinder anläßlich des Geburtstages unseres 
Führers werden im Schulsprengel Kirchdorf freiwil-
lige Spenden eingehoben. […]
• Mehrere Führerbilder sind schon geliefert worden, 
die fehlenden werden noch ergänzt. […]

„Schulchronik der Schule Lustenau Kirchdorf“ verfasst 1948 
von Beno Vetter (Historisches Archiv Lustenau, Bestand 
Volksschule Kirchdorf)

Protokollbuch Volksschule Lustenau Kirchdorf 1919 bis 1938 
(Historisches Archiv Lustenau, Bestand Volksschule Lustenau,  
Schachtel 5) 
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Die NSV gliederte sich in Gau-, Kreis- und Ortsgrup-
penverwaltungen sowie Zellen und Blöcke und war 
ein der NSDAP angeschlossener Verband, der vom 
Hauptamt für Volkswohlfahrt in der Reichsleitung 
der NSDAP gelenkt wurde. Im Laufe der Entwicklung 
des NS-Regimes übernahm diese Organisation im-
mer mehr staatliche Aufgaben im Sozialwesen. Da-
bei konnten ihre Leistungen nur von arischen Volks-
genossinnen und -genossen in Anspruch genommen 
werden. Viele karitative Vereine, in Lustenau etwa 
der Krankenpflegeverein, wurden gleich gestaltet 
und samt ihrem Besitz der NSV einverleibt, die da-
mit auch über deren Spendeneinnahmen verfügen 
konnte.122 Auch das ehemals christlichsoziale Ferien-
heim Oberbildstein wurde vom NSV übernommen.123

Ein auf 15. Februar 1942 datierter Vertrag der Ge-
meinde mit der NSV regelt etwa die Einrichtung 
einer vom NSV betriebenen Gemeindeschwestern-
station mit zwei Krankenschwestern, die das Staats-
examen in der grossen [sic] Krankenpflege abgelegt 
haben.124 Im Volksmund wurden diese aufgrund 
ihrer Nähe zur NSDAP auch „braune Schwestern“ 
genannt. Sie ersetzten die bis dahin für den Kran-
kenpflegeverein tätigen katholischen Kreuzschwes-
tern.125 Die beiden ausgestellten Schilder waren am 
Schwesternhaus in der Rathausstraße 7 angebracht.  

Auch die zuvor von den Barmherzigen Schwestern 
geleiteten beiden Kindergärten wurden während 

der NS-Zeit von der NSV übernommen. Während 
im Lustenauer Schulwesen ab 1938 die hier seit 
langem tätigen Ordensschwestern ebenfalls entfernt 
wurden, blieben diese im Versorgungsheim und dem 
angegliederten Entbindungsheim weiterhin tätig.126

Anfang 1939 kündeten die beiden NSV-Ortsgruppen 
im Lustenauer Gemeindeblatt für den 15. Jänner die 
Eröffnung einer Hilfsstelle für „Mutter und Kind“ 
im Gasthaus Engel sowie einer weiteren derartigen 
Säuglingsfürsorgestelle im Hause Reichsstraße 
31 an.127 Außerdem betrieb die NSV in den letzten 
Kriegsjahren in der Raiffeisenstraße 10 ein Säug-
lingsheim für ungefähr 30 Säuglinge. Franz Josef 
Hämmerle, der Besitzer der dortigen Villa, war zuvor 
von den Nationalsozialisten enteignet worden.128 
Dort waren bei Kriegsende, wie es in einem Schrei-
ben an den Landesrat des Kreises Feldkirch heißt, 
zur Zeit […] 19 Säuglinge […], hauptsächlich von […] 
Südtiroler-Rückwanderern, untergebracht.129

Metallschild „NSV Schweste[rnschaft] Gemeindestation“ 
(Historisches Archiv Lustenau)

Metallschild „NSDAP Ortsgruppe Lustenau-Kirchdorf Amt f. 
Volkswohlfahrt“ (Historisches Archiv Lustenau, Foto: Oliver 
Heinzle)

Spielende Kinder und Betreuerinnen vor dem NSV-Kinder-
garten Kirchdorf, im Hintergrund die Jahnturnhalle 
(Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung H 212/5, 
Foto: unbekannt) 
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vom NSV übernommen.2
Ein auf 15. Februar 1942 datierter Vertrag der Gemeinde mit der NSV regelt etwa die Einrichtung einer vom NSV betriebenen Gemeindeschwesternstation mit zwei Krankenschwestern, die das Staatsexamen in der grossen [sic] Krankenpflege abgelegt 
haben.3 Im Volksmund wurden diese aufgrund ihrer Nähe zur NSDAP auch „braune Schwestern“ genannt. Sie ersetzten die bis dahin für den Krankenpflegeverein tätigen katholischen Kreuzschwestern.4 Die beiden ausgestellten Schilder waren am 
Schwesternhaus in der Rathausstraße 7 angebracht.  

Auch die zuvor von den Barmherzigen Schwestern geleiteten beiden Kindergärten wurden während der NS-Zeit von der NSV übernommen. Während im Lustenauer Schulwesen ab 1938 die hier seit langem tätigen Ordensschwestern ebenfalls entfernt 
wurden, blieben diese im Versorgungsheim und dem angegliederten Entbindungsheim weiterhin tätig.5
Anfang 1939 kündeten die beiden NSV-Ortsgruppen im Lustenauer Gemeindeblatt für den 15. Jänner die Eröffnung einer Hilfsstelle für „Mutter und Kind“ im Gasthaus Engel sowie einer weiteren derartigen Säuglingsfürsorgestelle im Hause Reichsstraße 
31 an.6 Außerdem betrieb die NSV in den letzten Kriegsjahren in der Raiffeisenstraße 10 ein Säuglingsheim für ungefähr 30 Säuglinge. Franz Josef Hämmerle, der Besitzer der dortigen Villa, war zuvor von den Nationalsozialisten enteignet worden.7 Dort 
waren bei Kriegsende, wie es in einem Schreiben an den Landesrat des Kreises Feldkirch heißt, zur Zeit […] 19 Säuglinge […], hauptsächlich von […] Südtiroler-Rückwanderern, untergebracht.8

Metallschild „NSDAP Ortsgruppe Lustenau-Kirchdorf Amt f. Volkswohlfahrt“. (Historisches Archiv Lustenau)

Metallschild „NSV Schweste[rnschaft] Gemeindestation“. (Historisches Archiv Lustenau)

Spielende Kinder und Betreuerinnen vor dem NSV-Kindergarten Kirchdorf, im Hintergrund die Jahnturnhalle. (Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung H 212/5, Foto: unbekannt) 

122 Wolfgang Scheffknecht, Der Krankenpflegeverein Lustenau. In: 
Festschrift 100 Jahre Krankenpflegeverein Lustenau, Lustenau 1999, 
S. 31-33. 

123 Willi Oberfrank, 100 Jahre Ferienheim Oberbildstein, Lustenau 2014, S. 42. 
124 HistAL, Akten II, Schachtel 227/1.
125 Scheffknecht, Krankenpflegeverein Lustenau (wie Anm. 122), S. 33.
126 HistAL, Nikola Langreiter, Zur Geschichte des Lustenauer Entbin-

dungsheimes. Interessen – Konflikt – Argumente, unveröffentlichtes 
Manuskript. 

127 Lustenauer Gemeindeblatt, 15.2.1939, S. 24. 
128 Peter Melichar, Verdrängung und Expansion. Enteignungen und 

Rückstellung in Vorarlberg (Österreichische Historikerkommission 19), 
Wien 2004, S. 21.

129 HistAL, Akten II, Schachtel 151. 
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Das Winterhilfswerk des Deutschen Volkes war eine 
der NSV (Nationalsozialistische Volkswohlfahrt) 
unterstehende Stiftung, die durch großangelegte 
reichsweite Spendensammlungen versuchte, bedürf-
tige Volksgenossinnen und -genossen zu unterstüt-
zen. Damit diente es der Entlastung der staatlichen 
Sozialausgaben sowie der gesellschaftlichen Gleich-
schaltung und war auch für die nationalsozialisti-
sche Propaganda sehr wichtig. Neben Sammelakti-
onen finanzierte sich das WHW durch Abgaben auf 
Löhne und Gehälter.

Wie das ausgestellte Faksimile einer Seite aus dem 
Lustenauer Gemeindeblatt zeigt, stellten sich An-
fang Dezember 1938 auch in Lustenau führende 
Personen der Partei und des Staates […] als Samm-
ler zur Verfügung, um damit ihre Verbundenheit mit 
Volk und Reich130 zu zeigen. In der Auflistung der 

Teilnehmer wird penibel zwischen Volksgenossen 
(Vg.) und Parteigenossen (Pg.) unterschieden. Das 
ausgestellte Schild kennzeichnete die Ausgabestelle 
des Winterhilfswerks im Lustenauer Schwesternhaus 
in der Rathausstraße 7.

Neben den verschiedenen NS-Organisationen 
wurden die Lustenauer Schuljugend und die Leh-
rerschaft für viele der WHW-Aktionen eingespannt. 
Die ausgestellte Sammelbüchse des WHW und die 
dazugehörende Plombierzange stammen ebenso wie 
die NSV-Plakette aus einem Lustenauer Haushalt. 
Abzeichen, kleine Figuren etc. wurden als Spen-
denbeleg ausgegeben und später oft als Spielzeug 
verwendet. Diese in verschiedenen Serien und aus 
den unterschiedlichsten Materialien hergestellten 
Spendenbelege sind heute zu beliebten Sammelob-
jekten geworden.

Ankündigung „Tag der nationalen Solidarität“ auf dem Titel 
des Gemeindeblatts (Lustenauer Gemeindeblatt, 4.12.1939, 
S. 629)  

Auflistung der prominenten WHW-Sammler (Lustenauer 
Gemeindeblatt, 4.12.1939, S. 632)

Folgende Doppelseite:
Metallschild „Winter-Hilfswerk des Deutschen Volkes Ausga-
bestelle“ (Historisches Archiv Lustenau)

Infoblatt Kriegswinterhilfswerk „Ein Volk hilft sich selbst“, 
1944 (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 151)

WHW-Sammelbüchse und dazugehörende Plombier zange 
(Leihgabe: Privat)

WHW-Spendenbelege (Leihgabe: Privat) 

NSV Metallplakette „Mitglied der N.S Volkswohlfahrt Gau 
Tirol“ (Leihgabe: Privat)

Das Winterhilfswerk des Deutschen Volkes war eine der NSV (Nationalsozialistische Volkswohlfahrt) unterstehende Stiftung, die durch großangelegte reichsweite Spendensammlungen versuchte, bedürftige Volksgenossinnen und -genossen zu 
unterstützen. Damit diente es der Entlastung der staatlichen Sozialausgaben sowie der gesellschaftlichen Gleichschaltung und war auch für die nationalsozialistische Propaganda sehr wichtig. Neben Sammelaktionen finanzierte sich das WHW durch 
Abgaben auf Löhne und Gehälter.

Wie die ausgestellten Repros der beiden Seiten aus dem Lustenauer Gemeindeblatt zeigen, stellten sich Anfang Dezember 1938 auch in Lustenau führende Personen der Partei und des Staates […] als Sammler zur Verfügung, um damit ihre Verbundenheit 
mit Volk und Reich1 zu zeigen. In der Auflistung der Teilnehmer wird penibel zwischen Volksgenossen (Vg.) und Parteigenossen (Pg.) unterschieden. Das ausgestellte Schild kennzeichnete die Ausgabestelle des Winterhilfswerks im Lustenauer 
Schwesternhaus in der Rathausstraße 7.

Neben den verschiedenen NS-Organisationen wurden die Lustenauer Schuljugend und die Lehrerschaft für viele der WHW-Aktionen eingespannt. Die ausgestellte Sammelbüchse des WHW und die dazugehörende Plombierzange stammen ebenso wie 
die NSV-Plakette aus einem Lustenauer Haushalt. Abzeichen, kleine Figuren etc. wurden als Spendenbeleg ausgegeben und später oft als Spielzeug verwendet. Diese in verschiedenen Serien und aus den unterschiedlichsten Materialien hergestellten 
Spendenbelege sind heute zu beliebten Sammelobjekten geworden.

WHW-Sammelbüchse und dazugehörende Plombierzange. (Leihgabe: Privat)

Metallschild „Winter-Hilfswerk des Deutschen Volkes Ausgabestelle“. (Historisches Archiv Lustenau)

WHW-Spendenbelege. (Leihgabe: Privat) 

Ankündigung „Tag der nationalen Solidarität“ auf dem Titel des Gemeindeblatts. (Lustenauer Gemeindeblatt, 4.12.1939, S. 629)  

Auflistung der prominenten WHW-Sammler. (Lustenauer Gemeindeblatt, 4.12.1939, S. 632)

Infoblatt Kriegswinterhilfswerk „Ein Volk hilft sich selbst“, 1944.  (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 151)

NSV Metallplakette „Mitglied der N.S Volkswohlfahrt Gau Tirol“. (Leihgabe: Privat)

130  Lustenauer Gemeindeblatt, 4.12.1939, S. 629 und 632.

Winterhilfswerk (WHW)
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Im Frühjahr 1939 wurde die Struktur der politischen 
Verwaltung der Gemeinde abermals abgeändert. Mit 
Franz Hagen wurde nun ein hauptberuflich tätiger 
1. Beigeordneter eingesetzt und der Kaufmann Ernst 
Aicher wurde 2. Beigeordneter.131 Während Oskar 
Hämmerle aus dem Gemeinderat ausschied, kamen 
mit den Parteigenossen Eduard Grabher, er war der 
damalige Konsumverwalter, dem Mühlenbesitzer 
Ernst Hagen, dem Sticker Hermann Hämmerle, dem 
Landwirt Johann Hämmerle, dem Kaufmann Ludwig 
Hermann und dem Automechaniker Otto Hofer einige 
weitere Gemeinderäte zu den bisherigen hinzu.132 
Obwohl nun offiziell nicht mehr erwähnt, wohnten 
die beiden Ortsgruppenleiter bis Kriegsende auch 
weiterhin beinahe sämtlichen Sitzungen bei.133

Der Gemeindetag blieb bis auf kleine Veränderun-
gen bis zum Ende des NS-Regimes in dieser Form 
bestehen. Der Einsatz einiger Gemeinderäte im 
Krieg verhinderte später jedoch deren tatsächliche 
Mitarbeit.134 Im März 1942 rückte dann auch noch 
Bürgermeister Hans Grabher freiwillig zur Wehr-
macht ein und wurde von da an von Franz Hagen 
vertreten.135 Nach dessen Tod im Herbst 1944 über-
nahm Parteigenosse Oskar Alge die Vertretung des 
Bürgermeisters.136 Das ausgestellte Redemanuskript 
dokumentiert die von Bürgermeister Hans Grabher 
während eines Front urlaubs gehaltene pathetische 
Trauerrede für Franz Hagen.137

Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges, der am  
1. September 1939 mit dem Überfall Deutschlands auf 
Polen begann, wird im Lustenauer Gemeindeblatt so 

gut wie gar nicht thematisiert. Einzig ein Inserat der 
beiden Ortsparteigruppen am 17. September 1939, 
in dem nun die Einrichtung von zwei Beratungs-
stellen, in denen der Bevölkerung täglich in der Zeit 
zwischen 20.30 bis 21.30 [Uhr …] Rat und Auskunft 
in allen Angelegenheiten138 erteilt wurde, weist auf 
die besonderen Umstände hin. 

Ende März 1940 wurde als eine notwendige Maß-
nahme, die durch den Krieg vordringlich geworden 
ist, das Lustenauer Gemeindeblatt mit folgender 
Begründung eingestellt: Jeder von uns braucht 
die aufrüttelnde Einwirkung der politisch ausge-
richteten Tages- und Wochenpresse.139 Nach den 
Anfangserfolgen in den ersten Kriegsjahren mit 
relativ wenigen toten Soldaten, stieg die Zahl der 
gefallenen Lustenauer gegen Ende des Krieges stark 
auf insgesamt beinahe 500 Kriegstote an.140

Trauerrede von Bürgermeister Hans Grabher anlässlich des 
Todes seines Stellvertreters Franz Hagen (Historisches Archiv 
Lustenau, Akten II, Schachtel 5/5)

Im Frühjahr 1939 wurde die Struktur der politischen Verwaltung der Gemeinde abermals abgeändert. Mit Franz Hagen wurde nun ein hauptberuflich tätiger 1. Beigeordneter eingesetzt und der Kaufmann Ernst Aicher wurde 2. Beigeordneter.1 Während Oskar 
Hämmerle aus dem Gemeinderat ausschied, kamen mit den Parteigenossen Eduard Grabher, er war der damalige Konsumverwalter, dem Mühlenbesitzer Ernst Hagen, dem Sticker Hermann Hämmerle, dem Landwirt Johann Hämmerle, dem Kaufmann Ludwig 
Hermann und dem Automechaniker Otto Hofer einige weitere Gemeinderäte zu den bisherigen hinzu.2 Obwohl nun offiziell nicht mehr erwähnt, wohnten die beiden Ortsgruppenleiter bis Kriegsende auch weiterhin beinahe sämtlichen Sitzungen bei.3

Der Gemeindetag blieb bis auf kleine Veränderungen bis zum Ende des NS-Regimes in dieser Form bestehen. Der Einsatz einiger Gemeinderäte im Krieg verhinderte später jedoch deren tatsächliche Mitarbeit.4 Im März 1942 rückte dann auch noch 
Bürgermeister Hans Grabher freiwillig zur Wehrmacht ein und wurde von da an von Franz Hagen vertreten.5 Nach dessen Tod im Herbst 1944 übernahm Parteigenosse Oskar Alge die Vertretung des Bürgermeisters.6 Das ausgestellte Redemanuskript 
dokumentiert die von Bürgermeister Hans Grabher während eines Fronturlaubs gehaltene pathetische Trauerrede für Franz Hagen.7

Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges, der am 1. September 1939 mit dem Überfall Deutschlands auf Polen begann, wird im Lustenauer Gemeindeblatt so gut wie gar nicht thematisiert. Einzig ein Inserat der beiden Ortsparteigruppen am 17. September 
1939, in dem nun die Einrichtung von zwei Beratungsstellen, in denen der Bevölkerung täglich in der Zeit zwischen 20.30 bis 21.30 [Uhr …] Rat und Auskunft in allen Angelegenheiten8 erteilt wurde, weist auf die besonderen Umstände hin. 

Ende März 1940 wurde als eine notwendige Maßnahme, die durch den Krieg vordringlich geworden ist, das Lustenauer Gemeindeblatt mit folgender Begründung eingestellt: Jeder von uns braucht die aufrüttelnde Einwirkung der politisch ausgerichteten 
Tages- und Wochenpresse.9 Nach den Anfangserfolgen in den ersten Kriegsjahren mit relativ wenigen toten Soldaten, stieg die Zahl der gefallenen Lustenauer gegen Ende des Krieges stark auf insgesamt beinahe 500 Kriegstote an.10

Trauerrede von Bürgermeister Hans Grabher anlässlich des Todes seines Stellvertreters Franz Hagen. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 5/5)

131 Lustenauer Gemeindeblatt, 2.4.1939, S. 175.
132 Ebenda.
133 HistAL, Beratungs-Buch 1941-1945.
134 Ebenda.
135 HistAL, Beratungs-Buch 1941-1945, Gemeinderatsprotokoll 

17.3.1942.
136 HistAL, Beratungs-Buch 1941-1945, Gemeinderatsprotokoll 

13.10.1944.
137 HistAL, Akten II, Schachtel 5/5.
138 Lustenauer Gemeindeblatt, 17.9.1939, S. 487.
139 Lustenauer Gemeindeblatt, 31.3.1940, S. 83.
140 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 252.
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Mit dem „Anschluss“ wurden die österreichischen 
Zollstationen vom deutschen Zollgrenzschutz und 
damit von militärisch ausgebildeten Zöllnern aus dem 
„Altreich“ übernommen. Diese wurden von den vor 
Ort rekrutierten HIGA (Hilfsgrenzangestellte) unter-
stützt.141 Die ausgestellten Uniformteile stammen aus 
dem Nachlass von Willi Hämmerle, der wie viele an-
dere Lustenauer auch als HIGA verpflichtet wurde.142 
Der ebenfalls aus Lustenau stammende Hermann 
Hämmerle tat dort auch Dienst und dokumentierte 
die damaligen Wachtätigkeiten vor allem bei der  
Eisenbahnbrücke in die Schweiz fotografisch.143

Nach Beginn des Krieges im September 1939 
wurde die Bewachung der Grenze vom deutschen 
Zollgrenz schutz nochmals verstärkt. Dabei wurden 
u.a. auch Sperrzonen eingerichtet, um die Über-
wachung zu erleichtern. So weist etwa der Landrat 
des Kreises Feldkirch am 9. Mai 1940 an, dass das 
Betreten der Rheindämme und des Rheinvorlands 
im Gebiete der Marktgemeinde Lustenau [..] bis auf 
weiteres verboten wird und dass Zuwiderhandlungen  
gegen dieses Verbot mit Geldstrafen bis 150 RM 
oder mit Haft geahndet werden.144

Wie sehr den Lustenauerinnen und Lustenauern ihr 
Naherholungsgebiet am Rhein gefehlt haben muss, 
zeigt ein Schreiben an das Bezirkszollkommissariat G,  
Dornbirn vom 22. April 1943 mit der Bitte, die 
Rhein auen zwischen den Rheinbrücken Rheindorf 
und Wiesenrain doch wenigstens tagsüber an 
Sonn- und Feiertagen zu Spaziergängen und zum 
Erholungsaufenthalt durch die hiesige Bevölkerung 
nutzen zu dürfen.145

Die Frage, wie viele Menschen während der NS-Zeit 
bei Fluchtversuchen an der Grenze in Lustenau 
ums Leben kamen, ist bislang noch nicht erforscht 
worden. Erst der Fall des Deserteurs Josef Hagen ist 
bereits gut dokumentiert. Er wurde Ende Mai 1944 im 
Rohr am Alten Rhein von dem Wachdienst tuenden 
Willibald Hofer angeschossen und starb dann im 
Krankenhaus in Altstätten.146 Aufgrund der von sei-
nen Verwandten geleisteten Fluchthilfe wurden 

eine Lustenauerin und zwei Lustenauer zu Haft-
strafen verurteilt.147 Auch Gebhard Bösch wurde im 
November 1944 von der Gestapo Innsbruck wegen 
Fluchthilfe verhaftet, schwerstens misshandelt und 
war dann bis Kriegsende in Haft.148 Ein am 9. Jänner 
1945 erstelltes Verzeichnis listet 16 weitere Luste-
nauer Deserteure als abgängig und vermutlich in die 
Schweiz geflüchtet aus.149

Metallschild „Zollwacheabteilung Wiesenrhein [sic]“ 
(Leihgabe: Schattenburg Museum, Finanz- und Zollge-
schichtliche Sammlung)

Mütze, Kragenspiegel und Schulterklappen (RFV = Reichsfi-
nanzverwaltung) einer Uniform des Zollgrenzschutzes (Histo-
risches Archiv Lustenau, Nachlass Sängerfamilie Hämmerle)

Folgende Doppelseiten:
Fotoaufnahmen Grenzwachdienst in Lustenau, u.a. Eisen-
bahnbrücke und Brücke nach Höchst (Historisches Archiv 
Lustenau, Nachlass Hermann Hämmerle, Foto: Hermann 
Hämmerle)

Schreiben vom 22. April 1943 an das Bezirkszollkommissariat G, 
Dornbirn (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 101) 

Schreiben des Landrats des Kreises Feldkirch vom 9. Mai 
1940 an den Lustenauer Bürgermeister (Historisches Archiv 
Lustenau, Akten II, Schachtel 101)

Metallschild „Reichs-Grenze“ (Leihgabe: Schattenburg Museum, 
Finanz- und Zollgeschichtliche Sammlung, Foto: Robert Fessler)

Mit dem „Anschluss“ wurden die österreichischen Zollstationen vom deutschen Zollgrenzschutz und damit von militärisch ausgebildeten Zöllnern aus dem „Altreich“ übernommen. Diese wurden von den vor Ort rekrutierten HIGA (Hilfsgrenzangestellte) 
unterstützt.1 Die ausgestellten Uniformteile stammen aus dem Nachlass von Willi Hämmerle, der wie viele andere Lustenauer auch als HIGA verpflichtet wurde.2 Der ebenfalls aus Lustenau stammende Hermann Hämmerle tat dort auch Dienst und 
dokumentierte die damaligen Wachtätigkeiten vor allem bei der Eisenbahnbrücke in die Schweiz fotografisch.3

Nach Beginn des Krieges im September 1939 wurde die Bewachung der Grenze vom deutschen Zollgrenzschutz nochmals verstärkt. Dabei wurden u.a. auch Sperrzonen eingerichtet, um die Überwachung zu erleichtern. So weist etwa der Landrat des 
Kreises Feldkirch am 9. Mai 1940 an, dass das Betreten der Rheindämme und des Rheinvorlands im Gebiete der Marktgemeinde Lustenau [..] bis auf weiteres verboten wird und dass Zuwiderhandlungen gegen dieses Verbot mit Geldstrafen bis 150 
RM oder mit Haft geahndet werden.4

Wie sehr den Lustenauerinnen und Lustenauern ihr Naherholungsgebiet am Rhein gefehlt haben muss, zeigt ein Schreiben an das Bezirkszollkommissariat G, Dornbirn vom 22. April 1943 mit der Bitte, die Rheinauen zwischen den Rheinbrücken Rheindorf 
und Wiesenrain doch wenigstens tagsüber an Sonn- und Feiertagen zu Spaziergängen und zum Erholungsaufenthalt durch die hiesige Bevölkerung nutzen zu dürfen.5

Die Frage, wie viele Menschen während der NS-Zeit bei Fluchtversuchen an der Grenze in Lustenau ums Leben kamen, ist bislang noch nicht erforscht worden. Erst der Fall des Deserteurs Josef Hagen ist bereits gut dokumentiert. Er wurde Ende Mai 
1944 im Rohr am Alten Rhein von dem Wachdienst tuenden Willibald Hofer angeschossen und starb dann im Krankenhaus in Altstätten.6 Aufgrund der von seinen Verwandten geleisteten Fluchthilfe wurden eine Lustenauerin und zwei Lustenauer zu 
Haftstrafen verurteilt.7 Auch Gebhard Bösch wurde im November 1944 von der Gestapo Innsbruck wegen Fluchthilfe verhaftet, schwerstens misshandelt und war dann bis Kriegsende in Haft.8 Ein am 9. Jänner 1945 erstelltes Verzeichnis listet 16 weitere 
Lustenauer Deserteure als abgängig und vermutlich in die Schweiz geflüchtet aus.9

Mütze, Kragenspiegel und Schulterklappen (RFV = Reichsfinanzverwaltung) einer Uniform des Zollgrenzschutzes. (Historisches Archiv Lustenau, Nachlass Sängerfamilie Hämmerle)

Fotoaufnahmen Grenzwachdienst in Lustenau, u.a. Eisenbahnbrücke und Brücke nach Höchst. (Historisches Archiv Lustenau, Nachlass Hermann Hämmerle, Foto: Hermann Hämmerle)

Metallschild „Zollwacheabteilung Wiesenrhein [sic]“. (Leihgabe: Schattenburg Museum , Finanz- und Zollgeschichtliche Sammlung)

Schreiben des Landrats des Kreises Feldkirch vom 9. Mai 1940 an den Lustenauer Bürgermeister. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 101)

Schreiben vom 22. April 1943 an das Bezirkszollkommissariat G, Dornbirn. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 101) 

Metallschild „Reichs-Grenze“. (Leihgabe: Schattenburg Museum, Finanz- und Zollgeschichtliche Sammlung, Foto: Robert Fessler)

141 Heinz Ritter, Die „HIGA“ von Lutzmannsburg, in: Burgenländische 
Heimatblätter 2/2013, S. 107.

142 HistAL, Nachlass Sängerfamilie Hämmerle.
143 HistAL, Nachlass Hermann Hämmerle.
144 HistAL Akten II, Schachtel 101, Schreiben des Landrats des Kreises 

Feldkirch vom 9.5.1940 an den Bürgermeister in Lustenau.
145 HistAL Akten II, Schachtel 101, nichtausgefertigter Textentwurf an 

das Bezirkszollkommissariat G, Dornbirn vom 22. April 1943.
146 Hanno Platzgummer, Josef Hagen, in: Hanno Platzgummer (Hg.), 

„Ich kann einem Staat nicht dienen, der schuldig ist ...“ Vorarlberger 
vor den Gerichten der Wehrmacht, Dornbirn 2011, S. 59-62.

147 Ebenda, S. 59.
148 Hermann Brändle/Gernot Egger/Meinrad Pichler/Harald Walser, 

Lexikon Verfolgung und Widerstand, in: Dies., Von Herren und 
Menschen. Verfolgung und Widerstand in Vorarlberg 1933-1945 
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149 HistAL, Akten II, Schachtel 117/9, Fahnenflüchtige und Überläufer 
soweit hier bekannt, Lustenau 9.1.1945.
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Durch verschärfte Grenzkontrolle wurde, wie dem 
Lustenauer Gemeindeblatt unmittelbar nach dem 
„Anschluss“ zu entnehmen ist, die Verhinderung 
jüdischer Kapitalflucht angestrebt. Wichtige Wahr-
nehmungen sollten durch die Mitarbeit aller Volks-
genossen den zuständigen Behörden mitgeteilt wer-
den.150 Viele jüdische Menschen, vor allem aus Wien, 
reisten damals zunächst noch legal in die Schweiz 
aus, wurden dabei aber mittels der sogenannten 
„Reichsfluchtsteuer“ und anderer behördlicher Auf-
lagen ihres Vermögens beraubt.

Wenige Monate später begannen die Schweizer 
Grenzbehörden die jüdischen Fluchtversuche zu 
verhindern und stellten die gefassten Flüchtlinge 
zurück ins Deutsche Reich, wo diese dann meist in 
die Konzentrationslager deportiert und in der Folge 
ermordet wurden. Ein von den deutschen Behörden 
in die Pässe gestempeltes „J“ kennzeichnete die 
jüdischen Menschen und erleichterte dadurch den 
Schweizer Grenzern die Identifizierung der Flüchtlin-
ge. Viele dieser Menschen – die Forschung geht von 
mehreren hunderten, vielleicht einigen tausenden 
aus – wurden durch das couragierte Handeln des 
St. Galler Polizeikommandanten Paul Grüninger und 
etlichen seiner Mitarbeiter gerettet, weil sie von  
diesen Zöllnern nicht zurückgeschickt wurden.151 
Paul Grüninger wurde deswegen aus dem Dienst 
entlassen und seine Pensionsansprüche wurden ihm 
aberkannt. Er verstarb 1972 und lebte bis zu seinem  
Tod viele Jahre lang im benachbarten Au. Paul 
Grüninger wurde erst 1993 posthum rehabilitiert.152

Der Jüdin Judith Braude (geb. Kohn) gelang im Som-
mer 1938 in Lustenau der illegale Grenzübertritt in 

die rettende Schweiz. Im in der Ausstellung gezeigten  
Ausschnitt aus einem längeren, von der Shoah- 
Foundation aufgezeichneten lebensgeschichtlichen 
Videointerview schildert sie ihre damaligen Erlebnis-
se.153 Den letzten Kontakt zu ihren in Wien zurück-
gebliebenen Familienmitgliedern, die mit an Sicher-
heit grenzender Wahrscheinlichkeit im Zuge der 
Ermordung von ungefähr sechs Millionen jüdischer 
Menschen im Holocaust starben, hatte sie 1941, als 
diese bereits in ein Konzentrationslager deportiert 
worden waren.154

In Lustenau wohnt seit vielen Jahren eine Überle-
bende des KZ Auschwitz-Birkenau. In ihrer Autobio-
graphie „Eine Lebensreise“ schildert Christa Rose, 
die 1937 in Naumburg a. d. Saale zur Welt kam, ihre 
kindlichen Erfahrungen im Konzentrationslager.155 
Sie und ihr kleiner Bruder überlebten das Vernich-
tungslager ebenso wie ihre Mutter. Christa Rose 
kam erstmals Anfang der 1960er-Jahre nach Luste-
nau, wo sie viele Jahre im Entbindungsheim arbeite-
te. Heute lebt sie als Rentnerin in Lustenau.

Kundmachung zur Verhinderung jüdischer Kapital flucht 
(Lustenauer Gemeindeblatt, 13.3.1938, S. 134) 

Autobiographie „Eine Lebensreise“ von Christa Rose, 
Selbstverlag 2012 (Historisches Archiv Lustenau)

Hauptmann Paul Grüninger (*1891, †1972) (Staatsarchiv 
St. Gallen, W 028, Foto: unbekannt)

Nicht abgebildet:
Video: Zeitzeugeninterview mit Judith Braude, 
geb. Kohn (*12.01.1917, St. Gotthard; †13.12.2011, 
New York (NY)) (Copyright: Shoah-Foundation)

Jüdische Flüchtlinge und der Holocaust 

Durch verschärfte Grenzkontrolle wurde, wie dem Lustenauer Gemeindeblatt unmittelbar nach dem „Anschluss“ zu entnehmen ist, die Verhinderung jüdischer Kapitalflucht angestrebt. Wichtige Wahrnehmungen sollten durch die Mitarbeit aller 
Volksgenossen den zuständigen Behörden mitgeteilt werden.1 Viele jüdische Menschen, vor allem aus Wien, reisten damals zunächst noch legal in die Schweiz aus, wurden dabei aber mittels der sogenannten „Reichsfluchtsteuer“ und anderer 
behördlicher Auflagen ihres Vermögens beraubt.

Wenige Monate später begannen die Schweizer Grenzbehörden die jüdischen Fluchtversuche zu verhindern und stellten die gefassten Flüchtlinge zurück ins Deutsche Reich, wo diese dann meist in die Konzentrationslager deportiert und in der Folge 
ermordet wurden. Ein von den deutschen Behörden in die Pässe gestempeltes „J“ kennzeichnete die jüdischen Menschen und erleichterte dadurch den Schweizer Grenzern die Identifizierung der Flüchtlinge. Viele dieser Menschen – die Forschung geht von 
mehreren hunderten, vielleicht einigen tausenden aus – wurden durch das couragierte Handeln des St. Galler Polizeikommandanten Paul Grüninger und etlichen seiner Mitarbeiter gerettet, weil sie von diesen Zöllnern nicht zurückschickt wurden.2 Paul 
Grüninger wurde deswegen aus dem Dienst entlassen und seine Pensionsansprüche wurden ihm aberkannt. Er verstarb 1972 und lebte bis zu seinem Tod viele Jahre lang im benachbarten Au. Paul Grüninger wurde erst 1993 posthum rehabilitiert.3

Der Jüdin Judith Braude (geb. Kohn) gelang im Sommer 1938 in Lustenau der illegale Grenzübertritt in die rettende Schweiz. Im hier ausgestellten Ausschnitt aus einem längeren, von der Shoah-Foundation aufgezeichneten lebensgeschichtlichen 
Videointerview schildert sie ihre damaligen Erlebnisse.4 Den letzten Kontakt zu ihren in Wien zurückgebliebenen Familienmitgliedern, die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit im Zuge der Ermordung von ungefähr sechs Millionen jüdischer 
Menschen im Holocaust starben, hatte sie 1941, als diese bereits in ein Konzentrationslager deportiert worden waren.5

In Lustenau wohnt seit vielen Jahren eine Überlebende des KZ Auschwitz-Birkenau. In ihrer hier ausgestellten Autobiographie „Eine Lebensreise“ schildert Christa Rose, die 1937 in Naumburg a. d. Saale zur Welt kam, ihre kindlichen Erfahrungen 
im Konzentrationslager.6 Sie und ihr kleiner Bruder überlebten das Vernichtungslager ebenso wie ihre Mutter. Christa Rose kam erstmals Anfang der 1960er-Jahre nach Lustenau, wo sie viele Jahre im Entbindungsheim arbeitete. Heute lebt sie als 
Rentnerin in Lustenau.

Kundmachung zur Verhinderung jüdischer Kapitalflucht. (Lustenauer Gemeindeblatt, 13.3.1938, S. 134) 

Video: Zeitzeugeninterview mit Judith Braude, geb. Kohn (*12.01.1917, St. Gotthard; +13.12.2011, New York (NY)). (Copyright: Shoah-Foundation)

Autobiographie „Eine Lebensreise“ von Christa Rose, Selbstverlag 2012. (Historisches Archiv Lustenau)

150 Lustenauer Gemeindeblatt, 13.3.1938, S. 134.
151 Stefan Keller, Grüningers Fall: Geschichten von Flucht und Hilfe, 

Zürich 1993, S. 9.
152 Jörg Krummenacher, Flüchtiges Glück. Die Flüchtlinge im Grenzkan-

ton St. Gallen zur Zeit des Nationalsozialismus, Zürich 2005.
153 Shoah Foundation, VHA Interview Code: 43696, Judith Braude.
154 Kurzbiographie Judith Braude, Jüdisches Museum Hohenems.
155 Christa Rose, Eine Lebensreise, Selbstverlag 2012.

Jüdische Flüchtlinge und der Holocaust 
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Ein Lustenauer, der in leitender Position unmittel-
bar am Holocaust beteiligt war, ist der Forschung 
bislang bekannt. Josef Hämmerle (geb. 13.3.1905)  
bekleidete als Leiter der Buchhaltung in der NS-Ver-
waltung des Gettos Lodz (Litzmannstadt) eine wich-
tige Funktion bei der jahrelangen Ausbeutung und 
späteren Ermordung der dort gefangen gehaltenen 
Juden. Zeitweise war er auch als Stellvertreter des 
Leiters der Gettoverwaltung Hans Biebow tätig.156 
Die Versorgungslage der über 160.000 jüdischen 
Menschen, die auf engstem Raum „konzentriert“ 
wurden und in den dort eingerichteten Betrieben 
Rüstungsgüter fertigen mussten, war katastrophal. 
Bis Kriegsende kamen so gut wie alle Gettobewoh-
ner im Vernichtungslager Chelmno (Kulmhof), später 
aber auch in Auschwitz um.  

Ende Mai 1945 kam Josef Hämmerle für drei Mo-
nate zurück nach Lustenau, verzog dann allerdings 
nach Bregenz.157 1957 wurden bei der Zentralen 
Stelle der Landesjustizverwaltungen zur Aufklärung 
nationalsozialistischer Verbrechen in Ludwigsburg 
Ermittlungen gegen Josef Hämmerle aufgenommen, 
wahrscheinlich aber eingestellt, weil die Behörden 
ihn für verstorben hielten.158 Tatsächlich verstarb er 
1972 in Bregenz.159 Ein weiterer in Dortmund gegen 
ihn angestrengter Prozess wurde wohl deshalb  
1975 eingestellt.160 Sein unmittelbarer Vorgesetzter 
Hans Biebow war bereits 1947 in Lodz zum Tode 
verur teilt und hingerichtet worden.161 Die zwei 

ausgestellten Fotoreproduktionen stammen aus 
einer Bilderserie, welche die NS-Gettoverwaltung in 
Lodz für die offizielle Dokumentation der Geschichte 
des Gettos aufnahm.162

Die jüngere Forschung hat mittlerweile aufgezeigt, 
dass auch viele ganz „normale“ deutsche Soldaten 
im Rahmen des brutalen Vernichtungs- und Rassen-
krieges im Osten an Kriegsverbrechen, Massentö-
tungen und damit auch unmittelbar am Holocaust 
beteiligt waren. Auf wie viele Lustenauer Soldaten 
dies zutrifft, ist bislang noch nicht bekannt.

„Getto Litzmannstadt Leiter: Hämmerle“ (Copyright: Jüdi-
sches Museum Frankfurt am Main, Foto: Walter Genewein)

„Getto Litzmannstadt Sattlerei“ (Copyright: Jüdisches Museum 
Frankfurt am Main, Foto: Walter Genewein)

Mitwirkung am Holocaust – Josef Hämmerle

Ein Lustenauer, der in leitender Position unmittelbar am Holocaust beteiligt war, ist der Forschung bislang bekannt. Josef Hämmerle (geb. 13.3.1905)  bekleidete als Leiter der Buchhaltung in der NS-Verwaltung des Gettos Lodz (Litzmannstadt) eine 
wichtige Funktion bei der jahrelangen Ausbeutung und späteren Ermordung der dort gefangen gehaltenen Juden. Zeitweise war er auch als Stellvertreter des Leiters der Gettoverwaltung Hans Biebow tätig.1 Die Versorgungslage der über 160.000 
jüdischen Menschen, die auf engstem Raum „konzentriert“ wurden und in den dort eingerichteten Betrieben Rüstungsgüter fertigen mussten, war katastrophal. Bis Kriegsende kamen so gut wie alle Gettobewohner im Vernichtungslager Chelmno 
(Kulmhof), später aber auch in Auschwitz um.  

Ende Mai 1945 kam Josef Hämmerle für drei Monate zurück nach Lustenau, verzog dann allerdings nach Bregenz.2 1957 wurden bei der Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltungen zur Aufklärung nationalsozialistischer Verbrechen in Ludwigsburg 
Ermittlungen gegen Josef Hämmerle aufgenommen, wahrscheinlich aber eingestellt, weil die Behörden ihn für gestorben hielten.3 Josef Hämmerle verstarb 1972 in Bregenz.4 Ein weiterer in Dortmund gegen ihn angestrengter Prozess wurde wohl deshalb 
1975 eingestellt.5 Sein unmittelbarer Vorgesetzter Hans Biebow war bereits 1947 in Lodz zum Tode verurteilt und hingerichtet worden.6 Die zwei hier ausgestellten Fotoreproduktionen stammen aus einer Bilderserie, welche die NS-Gettoverwaltung in 
Lodz für die offizielle Dokumentation der Geschichte des Gettos aufnahm.7

Die jüngere Forschung hat mittlerweile aufgezeigt, dass auch viele ganz „normale“ deutsche Soldaten im Rahmen des brutalen Vernichtungs- und Rassenkrieges im Osten an Kriegsverbrechen, Massentötungen und damit auch unmittelbar am Holocaust 
beteiligt waren. Auf wie viele Lustenauer Soldaten dies zutrifft, ist bislang noch nicht bekannt.

„Getto Litzmannstadt Leiter: Hämmerle“. (Copyright: Jüdisches Museum Frankfurt am Main, Foto: Walter Genewein)

„Getto Litzmannstadt Sattlerei“ (Copyright: Jüdisches Museum Frankfurt am Main, Foto: Walter Genewein)

156 Peter Klein, Die „Gettoverwaltung Litzmannstadt“ 1940-1944, 
Hamburg 2009.  

157 HistAL, Meldekartei Marktgemeinde Lustenau.
158 Freundliche Mitteilung von Werner Bundschuh am 6.2.2018.
159 Vorarlberger Landesarchiv, Taufbuch Lustenau 1891-1905. 
160 Chronik Getto Litzmannstadt/Lozd 3. Band bzw. Register 5. Band; 

Hanno Loewy, Heimat Diaspora. Das Jüdische Museum Hohenems, 
Hohenems 2008, S. 180.

161 Ernst Klee, Das Personenlexikon zum Dritten Reich: Wer war was vor 
und nach 1945, Frankfurt 2007.

162 Florian Freund/Bertrand Perz/Karl Stuhlpfarrer, Bildergeschichten – 
Geschichtsbilder, in: Hanno Loewy/Gerhard Soenberner (Red.), „Unser 
einziger Weg ist Arbeit“. Das Getto in Lodz 1940-1944, Ausstellungska-
talog Jüdisches Museum Frankfurt am Main 1990, S.50-58, hier S. 58.  

Mitwirkung am Holocaust – 
Josef Hämmerle
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Im Zuge der NS-Euthanasie wurden rund 200.000 
psychisch kranke Menschen ermordet. Viele davon 
wurden in „Tötungsanstalten“ vergast. Die gesam-
melten Erfahrungen der dort beschäftigten Täter 
flossen später beim millionenfachen Völkermord im 
Osten mit ein. So leitete etwa der aus Bregenz stam-
mende NS-Euthanasiearzt Irmfried Eberl 1942 als 
Kommandant den Aufbau des Vernichtungslagers 
Treblinka, in dem hunderttausende Menschen in den 
Gaskammern starben.

Die Lustenauer Opfer der NS-Euthanasie waren 
größtenteils Patienten der Valduna und wurden 
meist in der Tötungsanstalt Hartheim in Oberöster-
reich ermordet. Von Mai 1940 bis August 1941 
wurden dort im Rahmen der „Aktion T4“ über 18.000 
psychisch Kranke vergast und ihre Leichen anschlie-
ßend in einem Krematorium verbrannt. Zehn der bis-
lang gesicherten 18 Lustenauer Opfer, darunter eine 
34-jährige zweifache Mutter, wurden im Zuge des 
ersten großen Direkttransports am 10. Februar 1941 
von Rankweil/Valduna nach Hartheim getötet.163

Diese Lustenauerinnen und Lustenauer im Alter zwi-
schen 22 und 63 Jahren waren fast alle bereits viele 
Jahre Patientinnen und Patienten der psychiatrischen 
Anstalt gewesen.164 Der damals 57-jährige Armen-
hauspfründner und Knecht Alois Scheffknecht, der 
sich ebenfalls unter diesen Opfern befand, war erst 
Anfang 1940 vom Lustenauer Versorgungsheim in 
die Valduna gebracht worden.165 Die 71 Jahre alte Ka-
rolina Hollenstein ereilte gut einen Monat, nachdem 
sie am 22. Februar 1941 aus dem Versorgungsheim 
abgeholt worden war, beim zweiten großen Trans-
port von der Valduna nach Oberösterreich dasselbe 

Schicksal.166 Im Zuge dieser Deportation wurde auch 
der in Lustenau beheimatete 46 Jahre alte Witwer 
und Vater dreier Kinder, Max Nogger, ermordet.167

Das ausgestellte Passfoto von Alois Fröwis, sein 
Hochzeitsfoto und das Foto seiner Frau mit den 
beiden Söhnen befinden sich heute im Besitz seiner 
Enkelin. Alois Fröwis war verheiratet und Vater zwei-
er Söhne. Am 11. Juni 1940 wurde der 48-Jährige 
in die „Landes- Heil- und Pflegeanstalt Valduna“ 
eingeliefert.168 Acht Monate später, am 8. März 
1941, erfolgte seine Verlegung nach Hall in Tirol in 
die dortige psychiatrische Anstalt, von wo er gut 
eineinhalb Jahre später gemeinsam mit weiteren 32 
ehemaligen Patientinnen und Patienten der Valduna 
in die der Tötungsanstalt Hartheim vorgeschaltete 
Zwischenanstalt Niedernhart deportiert wurde169 
und dort am 6. Juni 1942 starb.170

Passfoto von Alois Fröwis, November 1937 (Leihgabe: Privat, 
Foto: unbekannt)

Hochzeitsfoto von Alois und Frieda Fröwis, 1921 (Leihgabe: 
Privat, Foto: Risch-Lau) 

Die zwei Söhne und die Gattin von Alois Fröwis, Jänner 1942 
(Leihgabe: Privat, Foto: Heuberger)

Im Zuge der NS-Euthanasie wurden rund 200.000 psychisch kranke Menschen ermordet. Viele davon wurden in „Tötungsanstalten“ vergast. Die gesammelten Erfahrungen der dort beschäftigten Täter floss später beim millionenfachen Völkermord im 
Osten mit ein. So leitete etwa der aus Bregenz stammende NS-Euthanasiearzt Irmfried Eberl 1942 als Kommandant den Aufbau des Vernichtungslagers Treblinka, in dem hunderttausende Menschen in den Gaskammern starben.

Die Lustenauer Opfer der NS-Euthanasie waren größtenteils Patienten der Valduna und wurden meist in der Tötungsanstalt Hartheim in Oberösterreich ermordet. Von Mai 1940 bis August 1941 wurden dort im Rahmen der „Aktion T 4“ über 18.000 
psychisch Kranke vergast und ihre Leichen anschließend in einem Krematorium verbrannt. Zehn der bislang gesicherten 18 Lustenauer Opfer, darunter eine 34-jährige zweifache Mutter, wurden im Zuge des ersten großen Direkttransports am 10. Februar 
1941 von Rankweil/Valduna nach Hartheim getötet.1

Diese Lustenauerinnen und Lustenauer im Alter zwischen 22 und 63 Jahren waren fast alle bereits viele Jahre Patientinnen und Patienten der psychiatrischen Anstalt gewesen.2 Der damals 57-jährige Armenhauspfründner und Knecht Alois 
Scheffknecht, der sich ebenfalls unter diesen Opfern befand, war erst Anfang 1940 vom Lustenauer Versorgungsheim in die Valduna gebracht worden.3 Die 71 Jahre alte Karolina Hollenstein ereilte gut einen Monat, nachdem sie am 22. Februar 1941 
aus dem Versorgungsheim abgeholt worden war, beim zweiten großen Transport von der Valduna nach Oberösterreich dasselbe Schicksal.4 Im Zuge dieser Deportation wurde auch der in Lustenau beheimatete 46 Jahre alte Witwer und Vater dreier 
Kinder, Max Nogger, ermordet.5

Das ausgestellte Passfoto von Alois Fröwis, sein Hochzeitsfoto und das Foto seiner Frau mit den beiden Söhnen befinden sich heute im Besitz seiner Enkelin. Alois Fröwis war verheiratet und Vater zweier Söhne. Am 11. Juni 1940 wurde der 48-Jährige in die 
„Landes- Heil- und Pflegeanstalt Valduna“ eingeliefert.6 Acht Monate später, am 8. März 1941, erfolgte seine Verlegung nach Hall in Tirol in die dortige psychiatrische Anstalt, von wo er gut eineinhalb Jahre später gemeinsam mit weiteren 32 ehemaligen 
Patientinnen und Patienten der Valduna in die der Tötungsanstalt Hartheim vorgeschaltete Zwischenanstalt Niedernhart deportiert wurde7 und dort am 6. Juni 1942 starb.8

Passfoto von Alois Fröwis, November 1937. (Leihgabe: Privat, Foto: unbekannt)

Hochzeitsfoto von Alois und Frieda Fröwis, 1921. (Leihgabe: Privat, Foto: Risch-Lau) 

Die zwei Söhne und die Gattin von Alois Fröwis, Jänner 1942. (Leihgabe: Privat, Foto: Heuberger)

163 Opferdatenbank der Dokumentationsstelle Hartheim des OÖ Lan-
desarchivs; VLA, Krankenkartei Valduna.

164 Krankenkartei (wie Anm. 163).
165 Ebenda; Opferdatenbank (wie Anm. 163).
166 Ebenda.
167 Ebenda.
168 Krankenkartei (wie Anm. 163).
169 Gernot Egger, Ausgrenzen – Erfassen – Vernichten (Studien zur Ge-

schichte und Gesellschaft Vorarlbergs 7), Bregenz 1990, S. 203-205.
170 Opferdatenbank (wie Anm. 163).

NS-Euthanasie



84

Für die in Lustenau dominierende Stickereiwirtschaft 
gingen im Lauf des Zweiten Weltkriegs immer mehr 
ausländische Absatzmärkte verloren.171 Viele Betrie-
be stellten die Produktion auf gesteppte Winterbe-
kleidung für den Einsatz in den Ostgebieten um.172 
Nichtsdestotrotz findet sich in den Beständen des 
ehemaligen Stickereimuseums eine Sammlung von 
Stickereimustern aus den letzten Kriegsjahren. Sie 
umfasst in 16 Schachteln 750 verschiedene Muster. 
Acht der zehn aufscheinenden Betriebe waren in 
Lustenau beheimatet.

In der Mustersammlung des Lustenauer Lohnstickers 
Linus Wund wurden die drei ausgestellten NS-Stick-
muster gefunden. Ebenfalls dort erhalten gebliebene 
Stickrapporte dokumentieren die Firma Böhi & 
Jussel und in weiterer Folge die Wehrmacht als Auf-
traggeber.

Auch andere Betriebe im Ort produzierten nun Rüs-
tungsgüter.173 So stellte etwa die Firma Bayer Karto-
nagen u.a. Kartonverpackungen für Gasmasken sowie 
Kartuschen für die „Leichte Feldhaubitze 18“ der 
Wehrmacht her.174 Bei der ausgestellten Volksgas-

maske, die vom Leihgeber auf einem Lustenauer 
Dachboden gefunden wurde, befand sich neben der 
Bedienungsanleitung auch die ebenfalls aufgelegte 
Rotkreuzarmbinde. Derartige Schutzmasken sollten 
es der zivilen Bevölkerung während des Krieges er-
möglichen, im Falle eines Giftgasangriffes allenfalls 
vorhandene Schutzräume aufzusuchen.

Belegschaft der Firma Wild am 1. Mai 1938 (Leihgabe: Privat,  
Foto: Nipp)

Sonderkartusche 6 der leichten Feldhaubitze 18, hergestellt 
in Lustenau, 1940 (Leihgabe: Firma Bayer Kartonagen)

Foto einer leichten Feldhaubitze 18 der Wehrmacht 
(Leihgabe: Firma Bayer Kartonagen, Foto: unbekannt) 

Stickmuster mit NS-Motiven, gefunden in Lustenau in 
einem Stickereibetrieb in einer Schachtel mit Stickmustern 
(Leihgabe: Hannes und Vincent Baur)

Stickrapporte für Wehrmachtsaufträge (Leihgabe: Hannes 
und Vincent Baur)

Volksgasmaske mit Kartonverpackung und Bedienungsan-
leitung und Rotkreuzarmbinde. Die Schutzmaske sollte es 
Zivilisten ermöglichen, bei einem Gasangriff die Schutzräu-
me zu erreichen. (Leihgabe: Niyazi Sönmez) 

Für die in Lustenau dominierende Stickereiwirtschaft gingen im Lauf des Zweiten Weltkriegs immer mehr ausländische Absatzmärkte verloren.1 Viele Betriebe stellten die Produktion auf gesteppte Winterbekleidung für den Einsatz in den Ostgebieten 
um.2 Nichtsdestotrotz findet sich in den Beständen des ehemaligen Stickereimuseums eine Sammlung von Stickereimustern aus den letzten Kriegsjahren. Sie umfasst in 16 Schachteln 750 verschiedene Muster. Acht der zehn aufscheinenden Betriebe 
waren in Lustenau beheimatet.

In der Mustersammlung des Lustenauer Lohnstickers Linus Wund wurden die drei ausgestellten NS-Stickmuster gefunden. Ebenfalls dort erhalten gebliebene Stickrapporte dokumentieren die Firma Böhi & Jussel und in weiterer Folge die Wehrmacht 
als Auftraggeber.

Auch andere Betriebe im Ort produzierten nun Rüstungsgüter.3 So stellte etwa die Firma Bayer Kartonagen u.a. Kartonverpackungen für Gasmasken sowie Kartuschen für die „Leichte Feldhaubitze 18“ der Wehrmacht her.4 Bei der ausgestellten 
Volksgasmaske, die vom Leihgeber auf einem Lustenauer Dachboden gefunden wurde, befand sich neben der Bedienungsanleitung auch die ebenfalls aufgelegte Rotkreuzarmbinde. Derartige Schutzmasken sollten es der zivilen Bevölkerung während des 
Krieges ermöglichen, im Falle eines Giftgasangriffes allenfalls vorhandene Schutzräume aufzusuchen.

Stickmuster mit NS-Motiven, gefunden in Lustenau in einem Stickereibetrieb in einer Schachtel mit sonstigen Stickmustern. (Leihgabe: Hannes und Vincent Baur)

Stickrapporte für Wehrmachtsaufträge. (Leihgabe: Hannes und Vincent Baur)

Volksgasmaske mit Kartonverpackung und Bedienungsanleitung und Rotkreuzarmbinde. Die Schutzmaske sollte es Zivilisten ermöglichen bei einem Gasangriff die Schutzräume zu erreichen. (Leihgabe: Niyazi Sönmez) 

Sonderkartusche 6 der leichten Feldhaubitze 18, hergestellt in Lustenau, 1940. (Leihgabe: Firma Bayer Kartonagen)

Foto einer leichten Feldhaubitze 18 der Wehrmacht. (Leihgabe: Firma Bayer Kartonagen, Foto: unbekannt) 

Belegschaft der Firma Wild am 1. Mai 1938. (Leihgabe: Privat, Foto: Nipp)

171 Christian Feurstein, Wirtschaftsgeschichte Vorarlbergs, Konstanz 
2009, S. 182. 

172 Harald Walser, Bombengeschäfte. Vorarlbergs Wirtschaft in der  
NS-Zeit (Studien zur Geschichte und Gesellschaft Vorarlbergs 6), 
Bregenz 1989, S. 95.

173 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 243-244.
174 HistAL, Zeitzeugenarchiv 049: Gerhard Bayer. 
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Auch in Lustenau kamen während des Zweiten Welt-
kriegs hunderte Zwangsarbeiterinnen und Zwangs-
arbeiter zum Einsatz.175 Viele dieser Menschen waren 
noch sehr jung und aus Osteuropa hierher deportiert 
worden. Sie wohnten entweder direkt bei ihren „Ar-
beitgebern“ bzw. auf den jeweiligen Bauernhöfen 
oder waren, wie auch die Kriegsgefangenen, die 
ebenfalls zur Arbeit gezwungen wurden, in einem 
eigens zu diesem Zweck in der Schützengartenstraße 
errichteten Barackenlager interniert.176 Wohnsituation 
und vor allem die Versorgung dieser Menschen mit 
Nahrungsmitteln waren überwiegend sehr schlecht. 
Die meisten von ihnen, die nach dem Krieg in die 
UDSSR zurückkehrten, wurden von Seiten des Staates 
aufgrund ihres „Einsatzes im Feindesland“ abermals 
bestraft und manchmal ihr Leben lang diskriminiert.177

Allein bei der Firma C. A. Steinheil Söhne waren etwa 
ein Drittel der dort in den letzten Kriegsjahren in 
der Rüstungsproduktion arbeitenden 300 Menschen 
Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter bzw. Kriegs-
gefangene.178 Bereits im Herbst 1939 hatte diese Firma 
mit Stammsitz München in Lustenau auf dem ehemali-
gen Betriebsgelände der Firma A. Wild & Co. begonnen, 
u.a. Bombenabwurfzielvorrichtungen für die Luftwaffe 
zu produzieren.179 Der Betrieb wurde von drei mit Pisto-
len bewaffneten Männern sowie einem Schäferhund in 
Tag- und Nachtschicht bewacht.180 Aufgrund der sehr 
schlechten Versorgungslage kam es 1944 bei den dort 
eingesetzten Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbei-
tern zu epidemisch auftretenden Krankheiten.181

Der in der Ausstellung zu sehende Ausschnitt aus 
einer Filmdokumentation über das Schicksal ukrai-
nischer Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter 
in Vorarlberg verdeutlicht die teilweise brutale Be-
handlung dieser Menschen. Eines der ausgestellten 
Fotos wurde der Historikerin und Produzentin des 
Films „Zu Besuch bei ehemaligen Zwangsarbeiterin-
nen und Zwangsarbeitern in der Ukraine“ Margarete 
Ruff im Zuge ihrer Recherchen im Jahr 1998 in der 
Ukraine von einer ehemaligen Zwangsarbeiterin 
übergeben.

Das ausgestellte Plakat und das Merkblatt für das 
Verhalten der Bevölkerung Kriegsgefangenen gegen-

über dokumentieren die unmenschliche Einstellung 
des NS-Regimes gegenüber diesen Menschen. Fünf 
Frauen und zwei Männer aus Lustenau wurden we-
gen des „Umgangs mit Kriegsgefangenen“ zu Haft-
strafen zwischen drei Wochen und drei Monaten 
verurteilt.182 Anna Steinhauser wurde hingegen für 
ihre „Abgabe von einem Laib Brot an einen russi-
schen Kriegsgefangenen“183 mit einer Geldstrafe von 
300 Reichsmark (alternativ 30 Tage Haft) gestraft.184 
Hilde Jäger kam nach ihrer Verhaftung im Juli 1944 
bis Kriegsende ins KZ Ravensbrück, weil sie polni-
schen Zivilarbeitern, welche bei der Fa. Maggi in 
Bregenz zwangsverpflichtet waren, die Wäsche rei-
nigte und ihnen auch mit Verpflegung aushalf.185

Propagandaplakat „Wahrt eure nationale Würde!“ 
(Historisches Archiv Lustenau) 

„Merkblatt für das Verhalten der Bevölkerung gegenüber 
Kriegsgefangen.“ (Historisches Archiv Lustenau) 

Foto, das von einer Zwangsarbeiterin als „Erinnerungsstück“ 
mit zurück in die Ukraine genommen wurde (Leihgabe: 
Margarethe Ruff, Foto: Nipp)

Belegschaft der Firma Wild am 1. Mai 1938 (Leihgabe: Privat, 
Foto: Nipp)

Zwangsarbeiterbaracken im Lager an der Schützengartenstraße 
(Historisches Archiv Lustenau, Foto: Nipp)

Nicht abgebildet:
Video: Ausschnitt aus dem von Margarethe Ruff produzierten 
Film „Zu Besuch bei ehemaligen Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeitern in der Ukraine“ 

Zwangsarbeiterinnen, Zwangarbeiter und Kriegsgefangene

Auch in Lustenau kamen während des Zweiten Weltkriegs hunderte Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter zum Einsatz.1 Viele dieser Menschen waren noch sehr jung und aus Osteuropa hierher deportiert worden. Sie wohnten entweder direkt bei 
ihren „Arbeitgebern“ bzw. auf den jeweiligen Bauernhöfen oder waren, wie auch die Kriegsgefangenen, die ebenfalls zur Arbeit gezwungen wurden, in einem eigens zu diesem Zweck in der Schützengartenstraße errichteten Barackenlager interniert.2 Ihre 
Wohnsituation und vor allem die Versorgung dieser Menschen mit Nahrungsmitteln waren überwiegend sehr schlecht. Die meisten von ihnen, die nach dem Krieg in die UDSSR zurückkehrten, wurden von Seiten des Staates aufgrund ihres „Einsatzes im 
Feindesland“ abermals bestraft und manchmal ihr Leben lang diskriminiert.3

Allein bei der Firma C. A. Steinheil Söhne waren etwa ein Drittel der dort in den letzten Kriegsjahren in der Rüstungsproduktion arbeitenden 300 Menschen Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter bzw. Kriegsgefangene.4 Bereits im Herbst 1939 hatte 
diese Firma mit Stammsitz München in Lustenau auf dem ehemaligen Betriebsgelände der Firma A. Wild & Co. begonnen, u.a. Bombenabwurfzielvorrichtungen für die Luftwaffe zu produzieren.5 Der Betrieb wurde von drei mit Pistolen bewaffneten 
Männern sowie einem Schäferhund in Tag- und Nachtschicht bewacht.6 Aufgrund der sehr schlechten Versorgungslage kam es 1944 bei den dort eingesetzten Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeitern zu epidemisch auftretenden Krankheiten.7

Der hier zu sehende Ausschnitt aus einer Filmdokumentation über das Schicksal ukrainischer Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter in Vorarlberg verdeutlicht die teilweise brutale Behandlung dieser Menschen. Eines der ausgestellten Fotos wurde der 
Historikerin und Produzentin des Films „Zu Besuch bei ehemaligen Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeitern in der Ukraine“ Margarete Ruff im Zuge ihrer Recherchen im Jahr 1998 in der Ukraine von einer ehemaligen Zwangsarbeiterin übergeben.

Das ausgestellte Plakat und das Merkblatt für das Verhalten der Bevölkerung Kriegsgefangenen gegenüber dokumentieren die unmenschliche Einstellung des NS-Regimes gegenüber diesen Menschen. Fünf Frauen und zwei Männer aus Lustenau wurden 
wegen des „Umgangs mit Kriegsgefangen“ zu Haftstrafen zwischen drei Wochen und drei Monaten verurteilt.8 Anna Steinhauser wurde hingegen für ihre „Abgabe von einem Laib Brot an einen russischen Kriegsgefangenen“9 mit einer Geldstrafe von 
300 Reichsmark (alternativ 30 Tage Haft) gestraft.10 Hilde Jäger kam nach ihrer Verhaftung im Juli 1944 bis Kriegsende ins KZ Ravensbrück, weil sie polnischen Zivilarbeitern, welche bei der Fa. Maggi in Bregenz zwangsverpflichtet waren, die Wäsche 
reinigte und ihnen auch mit Verpflegung aushalf.11

Propagandaplakat „Wahrt eure nationale Würde!“ (Historisches Archiv Lustenau) 

„Merkblatt für das Verhalten der Bevölkerung gegenüber Kriegsgefangen.“ (Historisches Archiv Lustenau) 

Zwangsarbeiterbaracken im Lager an der Schützengartenstraße. (Historisches Archiv Lustenau, Foto: Nipp)

Belegschaft der Firma Wild am 1. Mai 1938. (Leihgabe: Privat, Foto: Nipp)

Foto, das von einer Zwangsarbeiterin als „Erinnerungsstück“ mit zurück in die Ukraine genommen wurde. (Leihgabe: Margarete Ruff, Foto: Nipp)

Video: Ausschnitt aus dem von Margarete Ruff produzierten Film „Zu Besuch bei ehemaligen Zwangs
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176 Margarethe Ruff, „Um ihre Jugend betrogen“. Ukrainische Zwangs-
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179 Ebenda, S. 190.
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Ab dem Jahr 1943 intensivierten die Alliierten ihre 
Luftangriffe in unserer Region. Die heftigen Luftan-
griffe auf Friedrichshafen, die auch in Lustenau gut 
wahrnehmbar waren, ängstigten oftmals die Bevöl-
kerung. Beim verheerenden Bombenangriff auf Feld-
kirch am 1. Oktober 1943 mit 171 Toten kamen auch 
zwei Lustenauerinnen ums Leben.186 Sie wurden 
daraufhin in das „Heldenbuch der Marktgemeinde 
Lustenau“ und deshalb später auch in das Lustenau-
er Kriegsopferbuch aufgenommen.187

Die Gemeinde blieb von Luftangriffen weitestge-
hend verschont. Allerdings war bereits am 2. Sep-
tember 1940 im Lustenauer Rheinvorland eine ein-
zelne alliierte Fliegerbombe detoniert,188 von der der 
ausgestellte Bombensplitter stammt. Dies bezeugte 
der Sohn des Finders – sein Vater hatte den Splitter 
als Talisman aufbewahrt – bei der Übergabe an das 
Historische Archiv.189 Wenige Wochen später wurde, 
wie die ausgestellten Fotos dokumentieren, im Vor-
ach der Blindgänger einer Leuchtbombe gefunden.190

Bis auf die Zerstörung eines Hauses in der Holzstraße 
durch Tieffliegerbeschuss in den letzten Kriegstagen 
verursachte der Luftkrieg in Lustenau keine Schä-
den.191 Einige wenige, infolge von Notsituationen 

mit Fallschirmen abgesprungene alliierte Soldaten 
wurden auf Lustenauer Gemeindegebiet verhaftet.192

„Das Lustenauer Kriegsopfer Buch“, 1951 herausgegeben von 
Robert Hagen (Historisches Archiv Lustenau)

Leuchtbombenfund im Vorach im Jahr 1940 (Historisches 
Archiv Lustenau, Fotos: unbekannt) 

Vermessung des Bombenkraters (Leihgabe: Manfred Ritter, 
Foto: unbekannt)

Bombenkrater im Rheinvorland im Jahr 1940 (Historisches 
Archiv Lustenau, Foto: Nipp)

1940 von Eduard Hagen im Rheinvorland aufgefundener 
Bombensplitter (Historisches Archiv Lustenau)

Ab dem Jahr 1943 intensivierten die Alliierten ihre Luftangriffe in unserer Region. Die heftigen Luftangriffe auf Friedrichshafen, die auch in Lustenau gut wahrnehmbar waren, beängstigten oftmals die Bevölkerung. Beim verheerenden Bombenangriff auf 
Feldkirch am 1. Oktober 1943 mit 171 Toten kamen auch zwei Lustenauerinnen ums Leben.1 Sie wurden daraufhin in das „Heldenbuch der Marktgemeinde Lustenau“ und deshalb später auch in das Lustenauer Kriegsopferbuch aufgenommen.2

Die Gemeinde blieb von Luftangriffen weitestgehend verschont. Allerdings war bereits am 2. September 1940 im Lustenauer Rheinvorland eine einzelne alliierte Fliegerbombe detoniert,3 von der der hier ausgestellte Bombensplitter stammt. Dies 
bezeugte der Sohn des Finders – sein Vater hatte den Splitter als Talisman aufbewahrt – bei der Übergabe an das Historische Archiv.4 Wenige Wochen später wurde, wie die ausgestellten Fotos dokumentieren, im Vorach der Blindgänger einer 
Leuchtbombe gefunden.5

Bis auf die Zerstörung eines Hauses in der Holzstraße durch Tieffliegerbeschuss in den letzten Kriegstagen verursachte der Luftkrieg in Lustenau keine Schäden.6 Einige wenige, infolge von Notsituationen mit Fallschirmen abgesprungene alliierte 
Soldaten wurden auf Lustenauer Gemeindegebiet verhaftet.7

Leuchtbombenfund im Vorach im Jahr 1940. (Historisches Archiv Lustenau, Fotos: unbekannt) 

Bombenkrater im Rheinvorland im Jahr 1940. (Historisches Archiv Lustenau, Foto: Nipp)

Vermessung des Bombenkraters. (Leihgabe: Manfred Ritter, Foto: unbekannt)

Bombensplitter, der 1940 von Eduard Hagen im Rheinvorland gefunden wurde. (Historisches Archiv Lustenau)

„Das Lustenauer Kriegsopfer Buch“, 1951 herausgegeben von Robert Hagen. (Historisches Archiv Lustenau)
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187 Robert Hagen, Das Lustenauer Kriegsopfer Buch, Lustenau 1951: 
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Im Lustenauer Gemeindeblatt vom 4. September 1938 
und damit fast genau ein Jahr vor dem Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs wird für 9. September d. J., vom 
Dunkelwerden bis 22.30 Uhr eine Verdunkelungs-
übung für die gesamte Gemeinde angekündigt.193 Eine 
der damals angeordneten Maßnahmen, die die An-
griffe feindlicher Flugzeuge erschweren sollten, 

war die Verwendung spezieller Luftschutzlampen mit 
geringer Leistung und seitlicher Abschirmung.

Zuständig für die Umsetzung dieser Schutzmaßnah-
men für die zivile Bevölkerung war der nationalso-
zialistisch gleichgeschaltete RLB (Reichsluftschutz-
bund), der im Jahr 1939 über etwa 13,5 Millionen 
Mitglieder verfügte. In Lustenau unterstanden die 
Untergruppenführer und Blockwarte des Reichsluft-
schutzbundes, wie einem Inserat im Gemeindeblatt 
vom 30. April 1939 zu entnehmen ist, dem Gemein-
de-Gruppen-Führer[.] Ernst Hagen.194 Die ausgestell-
te Plakette wies während der NS-Zeit ein Mitglied 
des RLB in Lustenau aus.

An die Bevölkerung verteilte Schutzmasken soll-
ten diese bei eventuellen Gasangriffen schützen. 
Die ausgestellte Gasmaske samt ihrem metallenen 
Aufbewahrungszylinder ist mit „Bösch Oskar Wie-
senr[ain]“ beschriftet. Sie stammt ursprünglich aus 
Dänemark, das im Frühjahr 1940 von deutschen 
Truppen besetzt wurde. Auf welchen Wegen die 
Schutzmaske nach Lustenau kam, lässt sich heute 
nicht mehr rekonstruieren. Möglicherweise wurde 
sie in Dänemark requiriert und später in Lustenau 
ausgegeben.

Amtliche Bekanntmachung über eine Luftschutzübung am  
9. September 1938 (Lustenauer Gemeindeblatt, 4.9.1938, S. 458)

Gasmaske aus Dänemark (Leihgabe: Privat)

Osram Luftschutzlampe (Leihgabe: Military World, 
St. Margrethen)

Türplakette „Reichsluftschutzbund Mitglied“ (Leihgabe: Privat) 

Im Lustenauer Gemeindeblatt vom 4. September 1938 und damit fast genau ein Jahr vor dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs wird für 9. September d. J., vom Dunkelwerden bis 22.30 Uhr eine Verdunkelungsübung für die gesamte Gemeinde angekün-
digt.1 Eine der damals angeordneten Maßnahmen, die die Angriffe feindlicher Flugzeuge erschweren sollten, war die Verwendung spezieller Luftschutzlampen mit geringer Leistung und seitlicher Abschirmung.

Zuständig für die Umsetzung dieser Schutzmaßnahmen für die zivile Bevölkerung war der nationalsozialistisch gleichgeschaltete RLB (Reichsluftschutzbund), der im Jahr 1939 über etwa 13,5 Millionen Mitglieder verfügte. In Lustenau unterstanden 
die Untergruppenführer und Blockwarte des Reichsluftschutzbundes, wie einem Inserat im Gemeindeblatt vom 30. April 1939 zu entnehmen ist, dem Gemeinde-Gruppen-Führer[.] Ernst Hagen.2 Die ausgestellte Plakette wies während der NS-Zeit 
ein Mitglied des RLB in Lustenau aus.

An die Bevölkerung verteilte Schutzmasken sollten diese bei eventuellen Gasangriffen schützen. Die ausgestellte Gasmaske samt ihrem metallenen Aufbewahrungszylinder ist mit „Bösch Oskar Wiesenr[ain]“ beschriftet. Sie stammt ursprünglich aus Däne-
mark, das im Frühjahr 1940 von deutschen Truppen besetzt wurde. Auf welchen Wegen die Schutzmaske nach Lustenau kam, lässt sich heute nicht mehr rekonstruieren. Möglicherweise wurde sie in Dänemark requiriert und später in Lustenau ausgegeben.

Amtliche Bekanntmachung über eine Luftschutzübung am 9. September 1938. (Lustenauer Gemeindeblatt, 4.9.1938, S. 458)

Osram Luftschutzlampe. (Leihgabe: Military World, St. Margrethen)

Türplakette „Reichsluftschutzbund Mitglied“. (Leihgabe: Privat) 

Gasmaske aus Dänemark. (Leihgabe: Privat)

193 Lustenauer Gemeindeblatt, 4.9.1938, S. 458.
194 Lustenauer Gemeindeblatt, 30.4.1939, S. 234. 
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Heimkehrersiedlung 
realisiert

Zentralfriedhof
nicht realisiert

Landesstadion
nicht realisiert

neuer Bahnhof zehngleisig 
nicht realisiert

geplante Auflassung des
Friedhofs nicht realisiert

Mittelstraße

Bausperrzone
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Am 24. Oktober 1941 präsentierte Ing. Hermann 
Keckeis seinen Entwicklungsplan195 für Lustenau, 
der die nationalsozialistischen städtebaulichen 
Wunschvorstellungen zusammenfasste, im 
Gemeindetag. Wohl von den nationalsozialistischen 
Größenwahnvorstellungen vieler Bauprojekte in 
den Großstädten des Deutschen Reiches inspiriert, 
manifestierten sich auch in Lustenau bereits kurz 
nach dem „Anschluss“ etliche derartiger Vorhaben. 
Schon 1938 ist in den Protokollen des Gemeindetags 
die Rede von einem Neubau des Rathauses sowie 
von einem neuen, stark vergrößerten Bahnhof. 
Dazu kamen in den nächsten Jahren einige weitere 
Großprojektvorhaben.

Mit dem Bebauungsplan einher ging auch die Fest-
legung einer Bausperre für das erweiterte Zentrum 
Lustenaus. Begründet wurde die Sperre mit der 
Freihaltung möglicher noch von Privaten zu erwer-
bender Grundstücke für Bauvorhaben der Gemeinde, 
darunter das neue Rathaus und eine neue Haupt-
schule. Weil wegen des fortschreitenden Krieges der 
Bebauungsplan nie endgültig fertiggestellt und be-
schlossen worden war, wurde die Bausperre über die 
gesamte Kriegsdauer immer wieder verlängert.196

Der von Ing. Hermann Keckeis erstellte detaillierte 
Bebauungsplan, in dem er das zukünftige Bild des 
Marktes Lustenau, sowohl in verkehrsmäßiger, als 
auch in siedlungsmäßiger Hinsicht 197 entwarf, stand 
allerdings in krassem Gegensatz zu den Wirklichkeiten 
der Kriegswirtschaft. So wies etwa Landesrat Dr. Otto 
am 25. Jänner 1940 in einem Schreiben an die Herren 
Bürgermeister persönlich […] des Kreises Feldkirch 
darauf hin, dass mit Rücksicht auf die besonderen 
Kriegsverhältnisse [..] die Gemeinden in der nächsten 
Zeit nur noch sehr wenige Bauten, sofern überhaupt 
geplant, zur Durchführung bringen [werden] können.198 
Wenige der Projekte wurden letztlich umgesetzt, viele 
blieben reine Visionen bzw. Wunschvorstellungen.

Bahnhof
In der ersten Gemeinderatssitzung des Jahres 1940 
wurde den Anwesenden berichtet, dass sich Bürger-
meister Hans Grabher bereits kurz nach dem „An-
schluss“ bei den entsprechenden Behörden um eine 

Erweiterung des Bahnhofs und damit einhergehend 
um die Verlegung des Zollamts St. Margrethen nach 
Lustenau einsetzte. Es solle nun umgehend mit der 
Anlegung einer neuen Bahnhofsanlage begonnen 
werden. Die Anlage sollte einstweilen sechsgleisig an-
gelegt werden, nach Fertigstellung der neuen Brücke 
sollte sich die Anzahl der Geleise nochmals erhöhen.199 

Bereits in der darauffolgenden Sitzung wurden die 
Baupläne vorgelegt und eine äußerst ambitionierte 
Realisierung der ersten Bauetappe (Fertigstellung 
bis 1. April 1940) angestrebt. Da die Anlage als „mi-
litärwichtig“ eingestuft wurde, sollten die Arbeiten 
unverzüglich beginnen. Aufgrund der neuen Größe 
des Bahnhofs wurde das Areal am nördlichsten 
Rand der Gemeinde notwendig, was ein gewisses 
Bedauern über die Entfernung zum Zentrum Lus-
tenaus hervorrief. Die erste Bauetappe sollte die 
Anlegung von drei Geleisen, einer Betriebshalle 
sowie eines provisorischen Zollschuppens beinhal-
ten. Die Strecke Lustenau – St. Margrethen galt als 
Hauptausgangstor des Altreiches, Richtung Bayern 
gegen die Schweiz.200 Man erwartete sich durch die 
neue Bahnhofsanlage, dass der Markt Lustenau […] 
zweifellos zu einem bedeutenden Grenzort Gross-
deutschlands [sic] erwachsen werde.201 Ein Ausbau 
auf die projektierte Größe von zehn Geleisen wurde 
in den folgenden Jahren nicht mehr realisiert.

Erst nach Kriegsende, im Juli 1946, beschäftigte der 
Bahnhof erneut den Gemeinderat. Es wurde vom Ver-
kehrs- und Verschönerungsverein ein Schreiben einge-
bracht, dass der Bahnhof wieder an die alte Stelle ver-
legt werden solle, da der Weg zum neuen Bahnhof für 
die Bevölkerung zu weit sei. Der Grund für die Verle-
gung an den neuen Standort sei mit Kriegsende weg-
gefallen.202 Die Benützung des alten Bahnhofs wurde 
allerdings erst wieder mit 1. Mai 1948 möglich.203

Zentralfriedhof
In den Zukunftsvisionen der Lustenauer Nationalso-
zialisten sollte der Friedhof St. Peter und Paul einem 
„zentralen Aufmarschplatz“ weichen. In der Ge-
meinderatssitzung vom 11. November 1938 wurden 
zwei mögliche Plätze für den neuen Zentralfriedhof 
genannt, einerseits im Binsenfeld, andererseits in 

Visionen und Realität
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[den] unteren Teilen rechts des Kanals 204. Die Bera-
tung sprach sich für den Platz am Kanal aus.205 Um 
die Bodenbeschaffenheit des Grundes zu prüfen, 
wurde ein Gutachten bei der Universität Innsbruck 
in Auftrag gegeben, das nicht besonders günstig 
lautete. Da jedoch kein anderer Platz zur Verfügung 
stand, wurde trotzdem für den Kauf des Grundes, 
der mehreren Besitzern gehörte, entschieden.206

In der Gemeinderatssitzung am 31. Mai 1939 wur-
den von Ing. Hermann Keckeis zwei Pläne zum Bau 
des neuen Friedhofes erläutert.207 Parallel zu den 
Planungen wurde mit den Verhandlungen zum 
Grunderwerb begonnen, bis zum 21. November 
1939 waren alle Grundankäufe abgewickelt.208 Auch 
in Dornbirn gab es während der NS-Zeit für den 
Friedhof neue Pläne, er sollte einem „Gauforum“ mit 
Festhalle weichen 209. Wie auch in Lustenau wurde 
das Projekt nicht umgesetzt.

Erst 1943 kam der Zentralfriedhof erneut im Ge-
meinderat zur Sprache, wobei wiederum auf die 
schlechten Grundverhältnisse verwiesen und berich-
tet wurde, dass inzwischen eine Drainage auf dem 
Gelände gelegt worden war. Es wurde beschlossen, 
dass die Aufschüttarbeiten in Angriff genommen 
werden sollten.210 Mit Kriegsende wurde das Projekt 
fallengelassen. Die Beerdigungen fanden weiterhin 
auf dem Friedhof St. Peter und Paul und nun auch 
wieder auf dem zwischenzeitlich nicht genutzten 
Friedhof der Erlöserpfarre statt.211

Heimkehrer-Siedlung 
Die Heimkehrer-Siedlung war eine öffentliche Bau maß-
nahme der neu gegründeten „Vorarlberger gemein-
nützigen Wohnungsbau- und Siedlungsgesellschaft 
m.b.H.“ (VOGEWOSI) zur Errichtung der sogenannten 
„Südtiroler Volkswohnbauten“. Die VOGEWOSI  
wurde von Textilunternehmen des Landes unter-
stützt, da diese an der Ansiedelung von billigen  
Arbeitskräften sehr interessiert waren. Ab Herbst 
1940 wurde in Lustenau mit dem Bau von 100 
Wohnungen, verteilt auf 16 Häuser, am Standort 
der heutigen Heimkehrerstraße begonnen.212 In der 
Lustenauer Stickereiindustrie herrschte allerdings 
kaum Bedarf an ungelernten Hilfsarbeiterinnen 
und Hilfsarbeitern und so wurden die Wohnungen 
vornehmlich nicht von Südtiroler Optanten, sondern 
von anderen Personen bezogen. 1946 wurden in 

ganz Lustenau nur 39 Südtirolerinnen und Südtiroler 
gezählt. Trotzdem erhielt die Siedlung bereits 1941 
den Namen „Heimkehrerstraße“.213

Landesstadion
Für den Standort eines Landesstadions bewarben 
sich mehrere Gemeinden. Lustenau hielt in der Ge-
meindebeiratssitzung vom 13. Juni 1938 fest, dass 
es statistische Unterlagen über sportliche Erfolge 
der Lustenauer zusammengestellt [habe] und erhe-
be demzufolge Anspruch darauf, dass das Stadion 
nur nach Lustenau gehöre.214 Der anvisierte Platz 
für das Stadion war an der Schützengartenstraße, 
das Projekt wurde bis Kriegsende nicht verwirklicht. 
Erst gegen Ende der 1940er-Jahre wurde dort das 
Reichshofstadion gebaut.

Aufmarschplatz im Zentrum
Anstelle des Friedhofs St. Peter und Paul, der nach 
Fertigstellung des neuen Zentralfriedhofs aufgelassen 
werden sollte, war ein zentraler „Aufmarschplatz“ 
geplant. Mit den Überlegungen zum Bau eines derar-
tigen Platzes einher ging auch die Suche nach einem 
geeigneten Platz für ein neues, den nationalsozialis-
tischen Machtanspruch repräsentierendes Rathaus 
einher. Zahlreiche mögliche Baugrund stücke für das 
neue Rathaus wurden in den Gemeinderatssitzun-
gen diskutiert, darunter ein Grundstück des Fridolin 
Bösch an der Maria-Theresien-Straße, mit dem man 
sich über den Kauf nicht einig wurde,215 der Platz des 
Vereinshauses zur Krone, der sich durch den geplanten 
Aufmarschplatz vis à vis sehr gut eignen würde,216 der 
Viehmarktplatz, da dort ein ruhiges Arbeiten abseits 
des Zentrums möglich wäre,217 der Platz des Gasthauses 
Sonne, das abgebrochen werden könnte,218 ein Platz an 
der Ecke Maria-Theresien-Straße/Rosenlächerstraße 
sowie sogar ein relativ nördlich gelegenes Grundstück 
an der Ecke Hofsteigstraße/Bahnhofstraße219.
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Mittelstraße
Der Ausbau der sogenannten Mittelstraße mit 
Verlauf vom Gasthaus Engel bis zum Gasthaus 
Lustenauer Hof sollte den ersten Schritt eines ge-
nerellen Ausbaus des Straßennetzes markieren. Der 
zunehmende motorisierte Verkehr erforderte einen 
zeitgemäßen Belag, wobei in der Gemeinderatssit-
zung vom 26. Juli 1939 einem Kopfsteinpflaster vor 
Asphalt der Vorzug gegeben wurde, aufgrund der 
besseren Möglichkeit zur Ausbesserung eventuell 
auftretender Schäden. Die neue Mittelstraße sollte 
sieben Meter breit ausgebaut werden, mit einem 1,5 
Meter breiten Gehsteig auf jeder Seite.220 Infolge der 
eingetretenen Kriegsereignisse wurde bereits in der 
nächsten Sitzung am 31. Oktober 1939 berichtet, 
dass der geplante Ausbau, vor allem die Kopfstein-
pflasterung, wegen mangelnder Pflasterbeschaf-
fungsmöglichkeiten stockte.221 Fehlende Rohstoffe 
sowie Arbeitskräfte waren auch in den kommenden 
Monaten/Jahren der Grund, weshalb der Straßen-
ausbau nicht realisiert werden konnte.

Neubau Schießstand
Ein während des Krieges realisiertes Projekt bildete 
der Neubau des Schießstandes. Der Bau wurde ver-
mutlich im Jahr 1939 begonnen und geriet im Früh-
jahr des Jahres 1940 aufgrund von finanziellen Prob-
lemen und Schwierigkeiten bei der Beschaffung von 
Baumaterial ins Stocken. Von der Gauleitung wurde 
ein Betrag von 5000,- Reichsmark zugesagt, wenn 
sich eine bestimmte Anzahl von zukünftigen Mit-
gliedern meldete. Die Meldungen blieben allerdings 
hinter den Erwartungen zurück. Der RAD hingegen 
versprach die Übernahme von Arbeiten.222

Der Schießstand wurde am 1. Mai 1941 offiziell er-
öffnet, Gauleiter Franz Hofer hielt die Festansprache. 
Darin betonte er sein Bemühen, den Schießsport zum 
Volkssport zu machen und begründete dies unter 
anderem damit, dass so wertvolle Vorarbeit für die 
militärische Ausbildung der Jugend geleistet würde.223

Heimkehrer-Siedlung Lustenau (Leihgabe: Vincent Baur, 
Foto: unbekannt)

Eröffnung des Lustenauer Schießstandes, 1941 
(Historisches Archiv Lustenau, Chronik der Schützengilde 
Band 3, Foto: unbekannt)

Am 24. Oktober 1941 präsentierte Ing. Hermann Keckeis seinen Entwicklungsplan1 für Lustenau, der die nationalsozialistischen städtebaulichen Wunschvorstellungen zusammenfasste, im Gemeindetag. Wohl von den nationalsozialistischen 
Größenwahnvorstellungen vieler Bauprojekte in den Großstädten des Deutschen Reiches inspiriert, manifestierten sich auch in Lustenau bereits kurz nach dem „Anschluss“ etliche derartiger Vorhaben. Schon 1938 ist in den Protokollen des Gemeindetags 
die Rede von einem Neubau des Rathauses sowie von einem neuen, stark vergrößerten Bahnhof. Dazu kamen in den nächsten Jahren einige weitere Großprojektvorhaben.

Mit dem Bebauungsplan einher ging auch die Festlegung einer Bausperre für das erweiterte Zentrum Lustenaus. Begründet wurde die Sperre mit der Freihaltung möglicher noch von Privaten zu erwerbender Grundstücke für Bauvorhaben der Gemeinde, 
darunter das neue Rathaus und eine neue Hauptschule. Weil wegen des fortschreitenden Krieges der Bebauungsplan nie endgültig fertiggestellt und beschlossen worden war, wurde die Bausperre über die gesamte Kriegsdauer immer wieder verlängert.2

Der von Ing. Hermann Keckeis erstellte detaillierte Bebauungsplan, in dem er das zukünftige Bild des Marktes Lustenau, sowohl in verkehrsmäßiger, als auch in siedlungsmäßiger Hinsicht 3 entwarf, stand allerdings in krassem Gegensatz zu den Wirklich-
keiten der Kriegswirtschaft. So wies etwa Landesrat Dr. Otto am 25. Jänner 1940 in einem Schreiben an die Herren Bürgermeister persönlich […] des Kreises Feldkirch darauf hin, dass mit Rücksicht auf die besonderen Kriegsverhältnisse [..] die Gemeinden 
in der nächsten Zeit nur noch sehr wenige Bauten, sofern überhaupt geplant, zur Durchführung bringen [werden] können.4 Wenige der Projekte wurden letztlich umgesetzt, viele blieben reine Visionen bzw. Wunschvorstellungen.

Bahnhof
In der ersten Gemeinderatssitzung des Jahres 1940 wurde den Anwesenden berichtet, dass sich Bürgermeister Hans Grabher bereits kurz nach dem „Anschluss“ bei den entsprechenden Behörden um eine Erweiterung des Bahnhofs und damit einherge-
hend um die Verlegung des Zollamts St. Margrethen nach Lustenau einsetzte. Es solle nun umgehend mit der Anlegung einer neuen Bahnhofsanlage begonnen werden. Die Anlage sollte einstweilen sechsgleisig angelegt werden, nach Fertigstellung der 
neuen Brücke sollte sich die Anzahl der Geleise nochmals erhöhen.5 

Bereits in der darauffolgenden Sitzung wurden die Baupläne vorgelegt und eine äußerst ambitionierte Realisierung der ersten Bauetappe (Fertigstellung bis 1. April 1940) angestrebt. Da die Anlage als „militärwichtig“ eingestuft wurde, sollten die 
Arbeiten unverzüglich beginnen. Aufgrund der neuen Größe des Bahnhofs wurde das Areal am nördlichsten Rand der Gemeinde notwendig, was ein gewisses Bedauern über die Entfernung zum Zentrum Lustenaus hervorrief. Die erste Bauetappe sollte 
die Anlegung von drei Geleisen, einer Betriebshalle sowie eines provisorischen Zollschuppens beinhalten. Die Strecke Lustenau – St. Margrethen galt als Hauptausgangstor des Altreiches, Richtung Bayern gegen die Schweiz.6 Man erwartete sich durch die 
neue Bahnhofsanlage, dass der Markt Lustenau […] zweifellos zu einem bedeutenden Grenzort Grossdeutschlands [sic] erwachsen werde.7 Ein Ausbau auf die projektierte Größe von zehn Geleisen wurde in den folgenden Jahren nicht mehr realisiert.

Erst nach Kriegsende, im Juli 1946, beschäftigte der Bahnhof erneut den Gemeinderat. Es wurde vom Verkehrs- und Verschönerungsverein ein Schreiben eingebracht, dass der Bahnhof wieder an die alte Stelle verlegt werden solle, da der Weg zum neuen 
Bahnhof für die Bevölkerung zu weit sei. Der Grund für die Verlegung an den neuen Standort sei mit Kriegsende weggefallen.8 Die Benützung des alten Bahnhofs wurde allerdings erst wieder mit 1. Mai 1948 möglich.9

Zentralfriedhof
In den Zukunftsvisionen der Lustenauer Nationalsozialisten sollte der Friedhof St. Peter und Paul einem „zentralen Aufmarschplatz“ weichen. In der Gemeinderatssitzung vom 11. November 1938 wurden zwei mögliche Plätze für den neuen Zentralfriedhof 
genannt, einerseits im Binsenfeld, andererseits in [der] unteren Teilen rechts des Kanals10. Die Beratung sprach sich für den Platz am Kanal aus.11 Um die Bodenbeschaffenheit des Grundes zu prüfen, wurde ein Gutachten bei der Universität Innsbruck in 
Auftrag gegeben, das nicht besonders günstig lautete. Da jedoch kein anderer Platz zur Verfügung stand, wurde trotzdem für den Kauf des Grundes, der mehreren Besitzern gehörte, entschieden.12

In der Gemeinderatssitzung am 31. Mai 1939 wurden von Ing. Hermann Keckeis zwei Pläne zum Bau des neuen Friedhofes erläutert.13 Parallel zu den Planungen wurde mit den Verhandlungen zum Grunderwerb begonnen, bis zum 21. November 1939 
waren alle Grundankäufe abgewickelt.14 Auch in Dornbirn gab es während der NS-Zeit für den Friedhof neue Pläne, er sollte einem „Gauforum“ mit Festhalle weichen15. Wie auch in Lustenau wurde das Projekt nicht umgesetzt.

Erst 1943 kam der Zentralfriedhof erneut im Gemeinderat zur Sprache, wobei wiederum auf die schlechten Grundverhältnisse verwiesen und berichtet wurde, dass inzwischen eine Drainage auf dem Gelände gelegt worden war. Es wurde beschlossen, 
dass die Aufschüttarbeiten in Angriff genommen werden sollten.16 Mit Kriegsende wurde das Projekt fallengelassen. Die Beerdigungen fanden weiterhin auf dem Friedhof St. Peter und Paul und nun auch wieder auf dem zwischenzeitlich nicht 
genutzten Friedhof der Erlöserpfarre statt.17

Heimkehrer-Siedlung 
Die Heimkehrer-Siedlung war eine öffentliche Baumaßnahme der neu gegründeten „Vorarlberger gemeinnützigen Wohnungsbau- und Siedlungsgesellschaft m.b.H.“ (VOGEWOSI) zur Errichtung der so genannten „Südtiroler Volkswohnbauten“. Die 
VOGEWOSI wurde von Textilunternehmen des Landes unterstützt, da diese an der Ansiedelung von billigen Arbeitskräften sehr interessiert waren. Ab Herbst 1940 wurde in Lustenau mit dem Bau von 100 Wohnungen, verteilt auf 16 Häuser, am Standort 
der heutigen Heimkehrerstraße begonnen.18 In der Lustenauer Stickereiindustrie herrschte allerdings kaum Bedarf an ungelernten Hilfsarbeiterinnen und Hilfsarbeitern und so wurden die Wohnungen vornehmlich nicht von Südtiroler Optanten, sondern 
von anderen Personen bezogen. 1946 wurden in ganz Lustenau nur 39 Südtirolerinnen und Südtiroler gezählt. Trotzdem erhielt die Siedlung bereits 1941 den Namen „Heimkehrerstraße“.19

Landesstadion
Für den Standort eines Landesstadions bewarben sich mehrere Gemeinden. Lustenau hielt in der Gemeindebeiratssitzung vom 13. Juni 1938 fest, dass es statistische Unterlagen über sportliche Erfolge der Lustenauer zusammengestellt [habe] und 
erhebe demzufolge Anspruch darauf, dass das Stadion nur nach Lustenau gehöre.20 Der anvisierte Platz für das Stadion war an der Schützengartenstraße, das Projekt wurde bis Kriegsende nicht verwirklicht. Erst gegen Ende der 1940er-Jahre wurde 
dort das Reichshofstadion gebaut.

Aufmarschplatz im Zentrum
Anstelle des Friedhofs St. Peter und Paul, der nach Fertigstellung des neuen Zentralfriedhofs aufgelassen werden sollte, war ein zentraler „Aufmarschplatz“ geplant. Mit den Überlegungen zum Bau eines derartigen Platzes einher ging auch die Suche nach 
einem geeigneten Platz für ein neues, den nationalsozialistischen Machtanspruch repräsentierendes Rathaus einher. Zahlreiche mögliche Baugrundstücke für das neue Rathaus wurden in den Gemeinderatssitzungen diskutiert, darunter ein Grundstück 
des Fridolin Bösch an der Maria-Theresien-Straße, mit dem man sich über den Kauf nicht einig wurde,21 der Platz des Vereinshauses zur Krone, der sich durch den geplanten Aufmarschplatz vis à vis sehr gut eignen würde,22 der Viehmarktplatz, da dort 
ein ruhiges Arbeiten abseits des Zentrums möglich wäre,23 der Platz des Gasthauses Sonne, das abgebrochen werden könnte,24 ein Platz an der Ecke Maria-Theresien-Straße/Rosenlächerstraße sowie sogar ein relativ nördlich gelegenes Grundstück an 
der Ecke Hofsteigstraße/Bahnhofstraße25.

Mittelstraße
Der Ausbau der sogenannten Mittelstraße mit Verlauf vom Gasthaus Engel bis zum Gasthaus Lustenauer Hof sollte den ersten Schritt eines generellen Ausbaus des Straßennetzes markieren. Der zunehmende motorisierte Verkehr erforderte einen 
zeitgemäßen Belag, wobei in der Gemeinderatssitzung vom 26. Juli 1939 einem Kopfsteinpflaster vor Asphalt der Vorzug gegeben wurde, aufgrund der besseren Möglichkeit zur Ausbesserung eventuell auftretender Schäden. Die neue Mittelstraße 
sollte sieben Meter breit ausgebaut werden, mit einem 1,5 Meter breiten Gehsteig auf jeder Seite.26 Infolge der eingetretenen Kriegsereignisse wurde bereits in der nächsten Sitzung am 31. Oktober 1939 berichtet, dass der geplante Ausbau, vor allem die 
Kopfsteinpflasterung, wegen mangelnder Pflasterbeschaffungsmöglichkeiten stockte.27 Fehlende Rohstoffe sowie Arbeitskräfte waren auch in den kommenden Monaten/Jahren der Grund, weshalb der Straßenausbau nicht realisiert werden konnte.

Neubau Schießstand Foto M 041
Ein während des Krieges realisiertes Projekt bildete der Neubau des Schießstandes. Der Bau wurde vermutlich im Jahr 1939 begonnen und geriet im Frühjahr des Jahres 1940 aufgrund von finanziellen Problemen und Schwierigkeiten bei der Beschaffung 
von Baumaterial ins Stocken. Von der Gauleitung wurde ein Betrag von 5000,- Reichsmark zugesagt, wenn sich eine bestimmte Anzahl von zukünftigen Mitgliedern meldete. Die Meldungen blieben allerdings hinter den Erwartungen zurück. Der RAD 
hingegen versprach die Übernahme von Arbeiten.28

Der Schießstand wurde am 1. Mai 1941 offiziell eröffnet, Gauleiter Franz Hofer hielt die Festansprache. Darin betonte er sein Bemühen, den Schießsport zum Volkssport zu machen und begründete dies unter anderem damit, dass so wertvolle Vorarbeit 
für die militärische Ausbildung der Jugend geleistet würde.29
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Im Alltagsleben sahen sich die Lustenauerinnen und 
Lustenauer mit dem Versuch der NSDAP konfron-
tiert, sämtliche Lebensbereiche zu indoktrinieren 
und zu kontrollieren. Damit einher ging der Versuch, 
die bisherigen vom katholischen Glauben geprägten 
Festtage im Jahreskreis durch neue nationalsozi-
alistische Feiertage, wie etwa den Geburtstag des 
Führers am 20. April oder den Heldengedenktag 
im März, zu ersetzen. So wird etwa im Vorarlber-
ger Tagblatt vom 27. Oktober 1939 für Stadt und 
Kreis Dornbirn […] nochmals darauf aufmerksam 
gemacht, daß das Andenken der Toten und das Hel-
dengedenken nicht im November, sondern im März 

gefeiert wird […] und daß am 1. November (Allerhei-
ligen) gearbeitet werden kann.224

Während es den Menschen im Dritten Reich nach 
Beginn des Zweiten Weltkriegs durchaus noch relativ 
gut ging, weil die besiegten und besetzten Länder 
systematisch ausgebeutet wurden, verschlechterte 
sich später die Versorgungslage dramatisch. Gegen 
Ende des Krieges fanden sich in Lustenau immer 
mehr Kriegsflüchtlinge ein und viele Lustenauerinnen 
und Lustenauer wurden im Rahmen ihrer Einsätze für 
die diversen NS-Organisationen auch mit den großen 
Kriegszerstörungen im „Altreich“ konfrontiert.

Alltag und Verfolgung
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Im Alltagsleben sahen sich die Lustenauerinnen und Lustenauer mit dem Versuch der NSDAP konfrontiert, sämtliche Lebensbereiche zu indoktrinieren und zu kontrollieren. Damit einher ging der Versuch, die bisherigen vom katholischen Glauben 
geprägten Festtage im Jahreskreis durch neue nationalsozialistische Feiertage, wie etwa den Geburtstag des Führers am 20. April oder den Heldengedenktag im März, zu ersetzten. So wird etwa im Vorarlberger Tagblatt vom 27. Oktober 1939 für Stadt und 
Kreis Dornbirn […] nochmals darauf aufmerksam gemacht, daß das Andenken der Toten und das Heldengedenken nicht im November, sondern im März gefeiert wird […] und daß am 1. November (Allerheiligen) gearbeitet werden kann.1

Während es den Menschen im Dritten Reich nach Beginn des Zweiten Weltkriegs durchaus noch relativ gut ging, weil die besiegten und besetzten Länder systematisch ausgebeutet wurden, verschlechterte sich später die Versorgungslage dramatisch. 
Gegen Ende des Krieges fanden sich in Lustenau immer mehr Kriegsflüchtlinge ein und viele Lustenauerinnen und Lustenauer wurden im Rahmen ihrer Einsätze für die diversen NS-Organisationen auch mit den großen Kriegszerstörungen im 
„Altreich“ konfrontiert.

Auf die vom Nationalsozialismus geschürte Hoffnung auf eine bessere Zukunft, die wohl unmittelbar nach dem „Anschluss“ ein großer Teil der Bevölkerung verspürte, folgten auch in Lustenau staatliche Zwangsmaßnahmen und die Angst vor 
Denunziation und Verfolgung. Neben den vielen Vereinen, die während der NS-Zeit aufgelöst bzw. gleichgeschaltet und ihres Vermögens beraubt wurden, traf dieses Schicksal auch Privatpersonen, die enteignet wurden und der Willkür der NS-Behörden 
ausgeliefert waren. Die ausgestellten Objekte und die dazugehörenden Geschichten vermögen nicht alle diese Aspekte zu vertiefen, sollen aber wie auch die in der Ausstellung präsentierten Ausschnitte aus Zeitzeugeninterviews den Besucherinnen und 
Besuchern partielle Einblicke in die damalige Lebenswelt der Menschen in Lustenau ermöglichen.

224 Vorarlberger Tagblatt, 27.10.1939, S. 4.Auf die vom Nationalsozialismus geschürte Hoff-
nung auf eine bessere Zukunft, die wohl unmittelbar 
nach dem „Anschluss“ ein großer Teil der Bevölke-
rung verspürte, folgten auch in Lustenau staatliche 
Zwangsmaßnahmen und die Angst vor Denunziation 
und Verfolgung. Neben den vielen Vereinen, die 
während der NS-Zeit aufgelöst bzw. gleichgeschal-
tet und ihres Vermögens beraubt wurden, traf dieses 
Schicksal auch Privatpersonen, die enteignet wur-
den und der Willkür der NS-Behörden ausgeliefert 
waren. 

Nationalsozialistisches Ehrenbegräbnis auf dem Friedhof 
Kirchdorf (Historisches Archiv Lustenau, Sammlung Edwin 
Oberhauser EO-A3-111, Foto: unbekannt)

Das Lustenauer Kriegerdenkmal während der NS-Zeit 
(Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung V 138/7, 
Foto: unbekannt)

Kranz am Lustenauer Kriegerdenkmal mit Hakenkreuz und 
Aufschrift „NSDAP - Ihr seid nicht umsonst gefallen“, 1938 
(Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung V 138/8, 
Foto: unbekannt)
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Nach Kriegsende verfasste der bis zum „Anschluss“ 
geschäftsführende Sekretär der Vaterländischen 
Front, Hans Grabher, mehrere Schreiben, um seine 
Wiedergutmachungsforderungen geltend zu ma-
chen.225 Trotz ihrer Subjektivität dokumentieren sie 
sehr anschaulich die damaligen Ereignisse aus der 
Perspektive der Christlichsozialen.

In seinem ersten Bericht schildert Hans Grabher 
seine Verhaftung am 12. März. Er war am Vorabend 
in die Schweiz geflüchtet und wurde bei seiner 
Rückkehr an der Grenze verhaftet. Am 14. März 
wurde er dann nach Dornbirn ins Gerichtsgefängnis 
abgeliefert, wo abends dann auch Bürgermeister 
Peintner eingeliefert wurde.226 Einem weiteren seiner 
Berichte zufolge wurden sie beide gut drei Wochen 
später, noch vor der Volksabstimmung, vorerst 
wieder freigelassen. Hans Grabher wurde Ende April 
dann nochmals verhaftet und war bis Mitte Mai 
in Bregenz inhaftiert, bevor er ins Gefängnis nach 
Feldkirch überstellt wurde, wo er dann am 23. Juli 
1938 wieder entlassen wurde.227

Bis September 1938 erfolgten noch etliche andere 
politisch motivierte Verhaftungen von Lustenauern. 
Neben Hermann Hagen, der zehn Wochen lang in-
haftiert war,228 wurden am 29. April der 26-jährige  
Gendarm Ferdinand Bösch229 und der 34-jährige 

Bäcker Gebhard Hämmerle230 sowie der erst 18-jäh-
rige Student Ernst Hämmerle am 23. Juni in Ge-
stapo-Haft genommen.231 Johann Hämmerle wurde 
am 15. Juli wegen staatsfeindlichen Verhaltens 
ebenfalls von der Gestapo verhaftet.232 „Bei der 
Beschaffung von Informationen bedient sich die 
Gestapo sogenannter ,verschärfter Vernehmungen‘ 
– oder sie droht damit. Sie hat die offizielle Erlaubnis 
zu foltern.“233

Bericht Nr. 1 für Wiedergutmachungsforderungen von Hans 
Grabher an die Widerstandsbewegung in Bregenz, 27. Oktober 
1945 (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 117/2)

Bericht Nr. 2 für Wiedergutmachungsforderungen von Hans 
Grabher an die Widerstandsbewegung in Bregenz, 27. Oktober 
1945 (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 117/2)

Politische Verhaftungen

Nach Kriegsende verfasste der bis zum „Anschluss“ geschäftsführende Sekretär der Vaterländischen Front, Hans Grabher, mehrere Schreiben, um seine Wiedergutmachungsforderungen geltend zu machen. 1 Trotz ihrer Subjektivität dokumentieren sie sehr 
anschaulich die damaligen Ereignisse aus der Perspektive der Christlich-Sozialen.

In seinem ersten Bericht schildert Hans Grabher seine Verhaftung am 12. März. Er war am Vorabend in die Schweiz geflüchtet und wurde bei seiner Rückkehr an der Grenze verhaftet. Am 14. März wurde er dann „nach Dornbirn ins Gerichtsgefängnis 
abgeliefert“, wo abends dann „auch Bürgermeister Peintner eingeliefert“ wurde.2 Einem weiteren seiner Berichte zufolge wurden sie beide gut drei Wochen später, noch vor der Volksabstimmung, vorerst wieder freigelassen. Hans Grabher wurde Ende April 
dann nochmals verhaftet und war bis Mitte Mai in Bregenz inhaftiert, bevor er ins Gefängnis nach Feldkirch überstellt wurde, wo er dann am 23. Juli 1938 wieder entlassen wurde.3

Bis September 1938 erfolgten noch etliche andere politisch motivierte Verhaftungen von Lustenauern. Neben Hermann Hagen, der zehn Wochen lang inhaftiert war,4 wurden am 29. April der 26-jährige Gendarm Ferdinand Bösch5 und der 34-jährige 
Bäcker Gebhard Hämmerle6  sowie der erst 18-jährige Student Ernst Hämmerle am 23. Juni in Gestapo-Haft genommen.7 Johann Hämmerle wurde am 15. Juli wegen staatsfeindlichen Verhaltens ebenfalls von der Gestapo verhaftet.8 „Bei der Beschaffung 
von Informationen bedient sich die Gestapo so genannter ,verschärfter Vernehmungen‘ – oder sie droht damit. Sie hat die offizielle Erlaubnis zu foltern.“9 (Meinrad Pichler) [im Katalog löschen]

Bericht Nr. 1 für Wiedergutmachungsforderungen von Hans Grabher an die Widerstandsbewegung in Bregenz, 27. Oktober 1945. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 117/2)

Bericht Nr. 2 für Wiedergutmachungsforderungen von Hans Grabher an die Widerstandsbewegung in Bregenz, 27. Oktober 1945. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 117/2)

225 HistAL Akten II, Schachtel 117/2. Möglicherweise um einer Ver-
wechslung mit dem NS-Bürgermeister zuvorzukommen, schreibt  
sich Grabher selbst als „Grabherr“. 

226 Ebenda.
227 Ebenda.
228 Biographische Datenbank des Vorarlberger Landtags (online abrufbar).
229 Brändle/Egger/Pichler/Walser, Lexikon Verfolgung und Widerstand 

(wie Anm. 148), S. 275.
230 Ebenda, S. 300.
231 Ebenda, S. 299.
232 Ebenda, S. 300.
233 Pichler, Nationalsozialismus in Vorarlberg (wie Anm. 40), S. 85.
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Am 4. September 1938 kam es in Lustenau zu einer 
politischen Verhaftungswelle, als nach einer Partei-
versammlung der NSDAP im Gasthaus Hecht eine 
fanatische Menge mit Sprechchören zu den Häusern 
etlicher Funktionäre des christlichsozialen Lagers 
zog und deren Verhaftung forderte.234 Der Ursprung 
für diese Aktion lag wohl in den tätlichen Ausein-
andersetzungen zwischen der Heimwehr und den 
illegalen Nationalsozialisten vor 1938. Der Lehrer 
Beno Vetter wurde damals ebenso wie Robert Ha-
gen, der in der Vaterländischen Front, der Heimwehr 
und dem österreichischen Jungvolk führend tätig 235 
war, inhaftiert und dann nach zehn Tagen wieder 
freigelassen.236

Der vormalige Bürgermeister Josef Peintner und der 
ehemalige Kommandant der Lustenauer Heimwehr 
Hermann Hämmerle wurden nach ihrer Verhaftung 
für über eineinhalb Jahre in das Konzentrations-
lager Buchenwald deportiert.237 Ebenso erging es 
dem praktisch zeitgleich in Wien festgenommenen 
Alt-Landesrat Adolf Hämmerle. Ihre relativ „rasche“ 
Entlassung im Frühjahr 1940 erfolgte nach einer 
persönlichen Intervention von Gottfried Peintner 
– er war ein Bruder Josef Peintners und in deut-
schen Sportlerkreisen sehr bekannt – und dessen 
Sportfreund Emil Bogdon bei Heinrich Himmler in 
Berlin.238 Emil Bogdon war als Gründer der Lindauer 
SA mit dem Reichsführer der SS bekannt.239

Eine in das ausgestellte private Fotoalbum von Adolf 
Hämmerle eingeklebte Postkarte verdeutlicht des-
sen tiefe politische Verwurzelung im „schwarzen“ 
Lager und den tiefen gewalttätigen Bruch zwischen 
den verschiedenen politischen Ideologien in den 
1930er-Jahren. Händisch wurde zum Motiv der 
„Kanzler Gedächtniskirche Wien XV“, wo von 1934 bis 
1939 die beiden christlichsozialen österreichischen 
Kanzler Ignaz Seipel und Engelbert Dollfuß beigesetzt 
waren, hinzugefügt: Hier ruhen die zwei Helden nun 
aus. Gott gebe Ihnen die ewige Ruhe u[nd] uns den 
Frieden dazu. Der eine wurde angeschossen, der an-
dere erschossen von gottlosen Menschen.

Privates Fotoalbum des Lustenauer Fabrikanten Adolf 
Hämmerle (Historisches Archiv Lustenau)

Am 4. September 1938 kam es in Lustenau zu einer politischen Verhaftungswelle, als nach einer Parteiversammlung der NSDAP im Gasthaus Hecht eine fanatische Menge mit Sprechchören zu den Häusern etlicher Funktionäre des christlichsozialen Lagers 
zog und deren Verhaftung forderte.1 Der Ursprung für diese Aktion lag wohl in den tätlichen Auseinandersetzungen zwischen der Heimwehr und den illegalen Nationalsozialisten vor 1938. Der Lehrer Beno Vetter wurde damals ebenso wie Robert Hagen, 
der in der Vaterländischen Front, der Heimwehr und dem österreichischen Jungvolk führend tätig2 war, inhaftiert und dann nach zehn Tagen wieder freigelassen.3

Der vormalige Bürgermeister Josef Peintner und der ehemalige Kommandant der Lustenauer Heimwehr Hermann Hämmerle wurden nach ihrer Verhaftung für über eineinhalb Jahre in das Konzentrationslager Buchenwald deportiert.4 Ebenso erging es dem 
praktisch zeitgleich in Wien festgenommenen Alt-Landesrat Adolf Hämmerle. Ihre relativ „rasche“ Entlassung im Frühjahr 1940 erfolgte nach einer persönlichen Intervention von Gottfried Peintner – er war ein Bruder Josef Peintners und in deutschen 
Sportlerkreisen sehr bekannt – und dessen Sportfreund Emil Bogdon bei Heinrich Himmler in Berlin.5 Emil Bogdon war als Gründer der Lindauer SA mit dem Reichsführer der SS bekannt.6

Eine in das hier ausgestellte private Fotoalbum von Adolf Hämmerle eingeklebte Postkarte verdeutlicht dessen tiefe politische Verwurzelung im „schwarzen“ Lager und den tiefen gewalttätigen Bruch zwischen den verschiedenen politischen Ideologien in 
den 1930er-Jahren. Händisch wurde zum Motiv der „Kanzler Gedächtniskirche Wien XV“, wo von 1934 bis 1939 die beiden christlichsozialen österreichischen Kanzler Ignaz Seipel und Engelbert Dollfuß beigesetzt waren, hinzugefügt: Hier ruhen die zwei 
Helden nun aus. Gott gebe Ihnen die ewige Ruhe u [nd] uns den Frieden dazu. Der eine wurde angeschossen, der andere erschossen von gottlosen Menschen.

Privates Fotoalbum des Lustenauer Fabrikanten Adolf Hämmerle. (Historisches Archiv Lustenau)

234 Meinrad Pichler, Politische Verfolgungen der ersten Tage, in: 
Brändle/Egger/Pichler/Walser, Von Herren und Menschen  
(wie Anm. 148), S. 71-84, hier S. 76.

235 HistAL, Akten II, Schachtel 117/2, Ansuchen von Robert Hagen um 
Wiedergutmachung.

236 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 245.
237 Pichler, Politische Verfolgungen (wie Anm. 234), S. 75-76.
238 Laurin Peter, Turnen fürs Vaterland, Sport zum Vergnügen.  

Vorarlberger Sportgeschichte bis 1945 (Studien zur Geschichte  
und Gesellschaft Vorarlbergs, Sonderband), Bregenz 2001, S. 46.

239 Pichler, Politische Verfolgungen (wie Anmerkung 234).

KZ-Haft für die christlichsozialen Gegner



101



102

Bis jetzt können wir durchaus von Glück reden, 
hoffentlich werden wir uns auch weiterhin erfreuen 
können, ob unser Leben und Gesundheit. Vielleicht 
habt ihr noch manchen Sturm an Euch vorüberzie-
hen zu lassen. Macht Euch keinen Kummer, denn 
auch diese Zeiten werden vergehen.240

Diese von Josef Pergher im Mai 1944 als KZ-Häftling 
geschriebenen und in einem Brief an seine Familie 
in Lustenau, die das Gasthaus Helvetia betrieb, ge-
richteten Worte stehen im krassen Gegensatz zu 
seiner wahren Lebens- und Leidensgeschichte. Der 
1914 geborene Josef Pergher hatte bereits Mitte 
der 1930er-Jahre als Aktivist der kommunistischen 
„Roten Hilfe“ in Lustenau politisch Verfolgten 
Fluchthilfe geleistet, ging 1937 dann nach Spanien 
und schloss sich im dortigen Bürgerkrieg einer Spe-
zialeinheit der republikanischen Truppen an.241

Nach dem Sieg Francos wurde er in Frankreich 
interniert und später der deutschen Besatzungs-
macht überstellt, kam daraufhin nach Innsbruck in 
Gestapo-Haft und wurde einige Monate danach in 
das KZ Dachau überstellt, wo er auch im Außenlager 
Friedrichshafen Zwangsarbeit leisten musste.242 Als 
nach einem Bombenangriff das Außenlager aus-
brannte, wurde er in das KZ Dora-Mittelbau, wo er 
zumindest zeitweise im Außenlager Sangerhausen 
inhaftiert war, und dann in das KZ Sachsenhausen 
deportiert.243 Auf einem „Evakuierungsmarsch“ ge-
lang ihm zu Kriegsende die Flucht. Im Herbst 1945 
erreichte er schließlich Vorarlberg.244

Der Schulwart Anton Hofer überlebte seine Einwei-
sung in das Konzentrationslager Dachau nicht. Er 
war bereits im Ständestaat aus politischen Grün-
den inhaftiert gewesen, wurde Ende 1941 von der 
Gestapo abermals verhaftet245, am 3. April 1942246 
nach Dachau deportiert und verstarb dort wenige 
Monate nach Kriegsende. Drei weitere Lustenauer, 
die aufgrund ihrer Einstufung als „Asoziale“ verhaf-
tet worden waren, wurden in Dachau und im Kon-
zentrationslager Mauthausen zu Tode gebracht.247 
Bislang sind 14 Lustenauerinnen und Lustenauer 
bekannt, die in NS-Konzentrationslagern inhaftiert 
waren und dies überlebten.248

 

Brief vom 21. Mai 1944 von Josef Pergher aus 
dem KZ Dachau an seine Familie in Lustenau 
(Leihgabe: Privat)

Bis jetzt können wir durchaus von Glück reden, hoffentlich werden wir uns auch weiterhin erfreuen können, ob unser Leben und Gesundheit. Vielleicht habt ihr noch manchen Sturm an Euch vorüberziehen zu lassen. Macht Euch keinen Kummer, 
denn auch diese Zeiten werden vergehen.1

Diese von Josef Pergher im Mai 1944 als KZ-Häftling geschriebenen und in einem Brief an seine Familie in Lustenau, die das Gasthaus Helvetia betrieb, gerichteten Worte stehen im krassen Gegensatz zu seiner wahren Lebens- und Leidensgeschichte. 
Der 1914 geborene Josef Pergher hatte bereits Mitte der 1930er-Jahre als Aktivist der kommunistischen „Roten Hilfe“ in Lustenau politisch Verfolgten Fluchthilfe geleistet, ging 1937 dann nach Spanien und schloss sich im dortigen Bürgerkrieg einer 
Spezialeinheit der republikanischen Truppen an.2

Nach dem Sieg Francos wurde er in Frankreich interniert und später der deutschen Besatzungsmacht überstellt, kam daraufhin nach Innsbruck in Gestapo-Haft und wurde einige Monate danach in das KZ Dachau überstellt, wo er auch im Außenlager 
Friedrichshafen Zwangsarbeit leisten musste.3 Als nach einem Bombenangriff das Außenlager ausbrannte, wurde er in das KZ Dora-Mittelbau, wo er zumindest zeitweise im Außenlager Sangerhausen inhaftiert war, und dann in das KZ Sachsenhausen 
deportiert.4 Auf einem „Evakuierungsmarsch“ gelang ihm zu Kriegsende die Flucht. Im Herbst 1945 erreichte er schließlich Vorarlberg.5

Der Schulwart Anton Hofer überlebte seine Einweisung in das Konzentrationslager Dachau nicht. Er war bereits im Ständestaat aus politischen Gründen inhaftiert gewesen, wurde Ende 1941 von der Gestapo abermals verhaftet6 und starb am 3. April 
19427 in Dachau. Drei weitere Lustenauer, die aufgrund ihrer Einstufung als „Asoziale“ verhaftet worden waren, wurden in Dachau und im Konzentrationslager Mauthausen zu Tode gebracht.8 Bislang sind 14 Lustenauerinnen und Lustenauer bekannt, 
die in NS-Konzentrationslagern inhaftiert waren und dies überlebten.9

Brief vom 21. Mai 1944 von Josef Pergher aus dem KZ Dachau an seine Familie in Lustenau. (Leihgabe: Privat)

240 Brief von Josef Pergher aus dem KZ Dachau am 21. Mai 1944 an 
Familie Ferdinand Pergher, St. Antoniusstraße 7 (GH Helvetia).

241 Gernot Egger, Vorarlberg und die Republik Spanien 1936-1939, in: 
Meinrad Pichler (Hg.), Nachträge zur neueren Vorarlberger Landes-
geschichte, Bregenz 1982, 156-190, hier S. 170.

242 Ebenda.
243 Persönliche Briefe Josef Perghers an seine Familie 1944 und 1945 

(Privatbesitz).
244 Egger, Vorarlberg und die Republik Spanien (wie Anm. 241).
245 Brändle/Egger/Pichler/Walser, Lexikon Verfolgung und Widerstand 

(wie Anm. 148), S. 304.
246 Opferdatenbank DÖW.
247 Personendatenbank DÖW; Auskunft KZ-Gedenkstätte Dachau.
248 HistAL, NS-Opferdatenbank.
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Der Nationalsozialismus sah die katholische Kirche 
und ihre Würdenträger als politische Gegner. Des-
halb wurden auch in Lustenau die kirchlichen Orga-
nisationen von Gemeindeseite nicht mehr in ihrer 
Arbeit unterstützt, sondern behindert. Finanzielle 
Zahlungen wurden eingestellt und christliche Ver-
einshäuser beschlagnahmt, um sie für NS-Organisa-
tionen zu nutzen.249

In diese für die katholische Kirche sehr schwierige 
Zeit fällt in Lustenau die feierliche Weihe der Erlö-
serkirche im Rheindorf. Der Bau der Kirche in den 
wirtschaftlich schlechten 1930er-Jahren hatte die 
Kirchengemeinde vor große Herausforderungen ge-
stellt. Im Gemeindeblatt wird die für die Gläubigen 
so wichtige Glaubensfeier mit Bischof Paulus Rusch 
nur kurz in zwei Gottesdienstordnungen angekün-
digt. Besondere Inserate oder Ähnliches für dieses 
Ereignis finden sich keine.250 Das Vorarlberger Tag-
blatt thematisiert die Kirchenweihe in der darauffol-
genden Woche überhaupt nicht und erwähnt tags 
darauf nur den glänzenden Besuch im Kronensaal 
beim Konzert des Kuban-Kosakenchors, das hervor-
ragend gut war.251

In einem auf den 8. August 1944 datierten Ver-
zeichnis sind 308 Lustenauerinnen und Lustenauer 
aufgelistet, die seit 1934 aus der katholischen Kirche 
ausgetreten waren.252 Während ca. zwei Drittel 
dieser Austritte in den drei Jahren von 1939 bis 1941 
stattfanden, wurde 1938 rund ein Zehntel davon 
verzeichnet.

Im August 1940 wurde der Lustenauer Pfarrer 
Gebhard Baldauf aus dem Gau Tirol-Vorarlberg 
verbannt, nachdem er vom 2. bis 23. Juli desselben 
Jahres „wegen Übertretung der ‚Werktagsordnung‘ 
inhaftiert“253 worden war. Der Frühmesner Alfred 
Salzgeber übernahm als Pfarrprovisor seine Ver-
tretung. Als Gebhard Baldauf dann im Jahr 1944 in 
Lindau starb, trat Alfred Salzgeber dessen Nachfolge 
als Pfarrer an.

Der ab 1937 in Lustenau tätige Priester Hugo 
Kleinbrod saß im Herbst 1941 vier Wochen in Ge-
stapo-Haft. Ihm wurde seine starke Beeinflussung 
der Jugend vorgeworfen. Der charismatische Kaplan 
hatte u.a. verbotenerweise christliche Jugendlager in 
den Ferien organisiert. Unmittelbar nach seiner Ent-
lassung wurde er zur Kriegsmarine eingezogen.254 
Damit wurden die Lustenauer Nationalsozialisten 
wohl einen ihrer einflussreichsten Gegner los. Wie 
das aufgelegte Schreiben des Landesschulrates für 
Vorarlberg vom 16. November 1939 an den hiesigen 
Bürgermeister zeigt255, war diesen das Wirken des 
Pfarrhelfers bereits seit längerem ein Dorn im Auge. 
In der Nachkriegszeit gründete Hugo Kleinbrod das 
Vorarlberger Kinderdorf.

Fotodokumentation Kirchweihe Rheindorf aus „Erinnerungs-
album Hugo Kleinbrod“ (Historisches Archiv Lustenau, Nach-
lass Willi Fitz, Fotos: unbekannt)  

Fotodokumentation Ferienlager Schönenbach, links oben 
Kaplan Hugo Kleinbrod (Historisches Archiv Lustenau, 
Nachlass Willi Fitz, Fotos: unbekannt)  

Schreiben Landeschulrat für Vorarlberg an den Lustenauer 
Bürgermeister vom 16. November 1939 (Historisches Archiv 
Lustenau, Bestand Volkschule Kirchdorf)  

Der Nationalsozialismus sah die katholische Kirche und ihre Würdenträger als politische Gegner. Deshalb wurden auch in Lustenau die kirchlichen Organisationen von Gemeindeseite nicht mehr in ihrer Arbeit unterstützt, sondern behindert. Finanzielle 
Zahlungen wurden eingestellt und christliche Vereinshäuser beschlagnahmt, um sie für NS-Organisationen zu nutzen.1

In diese für die katholische Kirche sehr schwierige Zeit fällt in Lustenau die feierliche Weihe der Erlöserkirche im Rheindorf. Der Bau der Kirche in den wirtschaftlich schlechten 1930er-Jahren hatte die Kirchengemeinde vor große Herausforderungen 
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In einem auf den 8. August 1944 datierten Verzeichnis sind 308 Lustenauerinnen und Lustenauer aufgelistet, die seit 1934 aus der katholischen Kirche ausgetreten waren.4 Während ca. zwei Drittel dieser Austritte in den drei Jahren von 1939 bis 1941 
stattfanden, wurde 1938 rund ein Zehntel davon verzeichnet.

Im August 1940 wurde der Lustenauer Pfarrer Gebhard Baldauf aus dem Gau Tirol-Vorarlberg verbannt, nachdem er vom 2. bis 23. Juli desselben Jahres „wegen Übertretung der ‚Werktagsordnung‘ inhaftiert“5 worden war. Der Frühmesner Alfred Salzgeber 
übernahm als Pfarrprovisor seine Vertretung. Als Gebhard Baldauf dann im Jahr 1944 in Lindau starb, trat Alfred Salzgeber dessen Nachfolge als Pfarrer an.

Der ab 1937 in Lustenau tätige Priester Hugo Kleinbrod saß im Herbst 1941 vier Wochen in Gestapo-Haft. Ihm wurde seine starke Beeinflussung der Jugend vorgeworfen. Der charismatische Kaplan hatte u.a. verbotenerweise christliche Jugendlager in 
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Schreiben Landeschulrat für Vorarlberg an den Lustenauer Bürgermeister vom 16.11.1939. (Historisches Archiv Lustenau, Bestand Volkschule Kirchdorf)  

249 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 245-248.
250 Lustenauer Gemeindeblatt, 15.10.1939 und 22.10.1939.
251 Vorarlberger Tagblatt, 23.10.1939, S. 5. Bei einer stichprobenartigen 

Durchschau des Vorarlberger Tagblattes fand sich für den Zeitraum 
der nationalsozialistischen Herrschaft überhaupt kein Artikel, der 
über kirchliche Feierlichkeiten berichtet.

252 HistAL, Akten II, Schachtel 146/8.
253 Brändle/Egger/Pichler/Walser, Lexikon Verfolgung und Widerstand 

(wie Anm. 148), S. 269.
254 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 248.
255 HistAL, Bestand Volksschule Kirchdorf.
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Die nationalsozialistische Führung versuchte allfäl-
ligen Widerstand und kritische Äußerungen durch 
drakonische Strafen zu unterdrücken. Weil sich 
durch die lange Kriegsdauer die Versorgungslage 
verschlechterte und viele gefallene Soldaten zu 
beklagen waren, häuften sich im Verlauf der Jahre 
die Unzufriedenheit in der Bevölkerung und damit 
einhergehend die Verurteilungen und deren Schärfe.

Politische Vergehen wie etwa das Hören von Feind-
sendern oder das Äußern von kritischen Bemerkun-
gen gegen Staat, Partei oder Führer wurden von der 
in Bregenz und Feldkirch stationierten Gestapo (Ge-
heime Staatspolizei) verfolgt. Verurteilt wurden die 
Beschuldigten dann von der ausgesprochen brutalen 
NS-Justiz. Die Gestapo konnte außerdem aufgrund 
der sogenannten „Reichstagsbrandordnung“ misslie-
bige Personen ohne vorherigen Prozess in KZ-Haft 
nehmen. Diese Behörde war allerdings aufgrund 
ihrer relativ schlanken Organisation auf Mithilfe aus 
der Bevölkerung angewiesen. Beispielsweise waren 
es zwei Lustenauerinnen, die etwa die 1944 wegen 
angeblicher Wehrkraftzersetzung später hingerich-
tete Bregenzerin Karoline Redler anzeigten.256 Die 
Denunziantinnen und Denunzianten beschuldigten 
ihre Mitbürgerinnen und Mitbürger allerdings selten 
direkt in Bregenz, sondern eher bei den örtlichen 
Polizeibehörden. Oft erhielten auch die Funktionäre 
der lokalen Parteiorganisation diese Informationen, 
um sie dann an die Gestapo weiterzuleiten. Dabei 
hatten sie wohl auch einen gewissen Ermessens-
spielraum, der ihnen im Ort große Macht verlieh.

Hugo Paterno wurde gleich zweimal Opfer einer 
Denunziation. Der Lustenauer war seit 1920 im ös-
terreichischen Zolldienst und vom November 1938 
bis im Frühling 1940 Leiter des Zollamts Lustenau, 
wurde jedoch auf Betreiben der Lustenauer NSDAP,  
weil er dem Nationalsozialismus verneinend und 
ablehnend gegenüberstünde, nach Innsbruck straf-
versetzt und von einem ihm untergebenen HIGA 
(Hilfsgrenzangestellte)-Mann aus Lustenau denun-
ziert.257 Nachdem er 1943 auch in Tirol wegen kriti-
schen Äußerungen über den Krieg und das Regime 
angezeigt und in der Folge am 17. September von 
der Gestapo verhaftet wurde, wird der vierfache 
Familienvater Mitte Mai 1944 in München wegen 

Werkraftzersetzung zum Tod verurteilt und am 7. 
Juli 1944 hingerichtet.258 Zuvor hatte er einen Ab-
schiedsbrief an seine Frau verfasst. Ein gekürzter 
Auszug daraus verdeutlicht das damals verursachte 
Leid: Heute Abend fünf Uhr findet meine Hinrich-
tung statt. Was soll ich euch also noch schreiben. 
[…] Teure Maria, sei stark in allem. Ansonsten weiß 
ich nichts mehr. Ich sende dir, meinen lieben Kin-
dern, Herz und Gruß zum Abschied. […] Gott schüt-
ze, segne und sei immer bei euch. Hugo.259

Das ausgestellte von der Familie erst nach dem 
Ende des NS-Regimes in Auftrag gegebene Ster-
bekärtchen wurde dem Eintrag Hugo Paternos im 
Heldenbuch der Gemeinde beigelegt. Diese von der 
NS-Gemeindeverwaltung begonnene Dokumenta-
tion der Gefallenen Lustenauer des Zweiten Welt-
kriegs wurde nach Kriegsende aufgrund späterer 
Todesmeldungen noch länger weitergeführt. Damals 
müssen auch Hugo Paterno unter einem erweiterten 
Kriegsopferbegriff so wie auch der auf der Flucht 
erschossene Deserteur Josef Hagen aufgenommen 
worden sein.260

„Heldenbuch der Marktgemeinde Lustenau“, angelegt ab 
1939 (Historisches Archiv Lustenau)  

Trauerkarte Hugo Paterno (*19.12.1896, †7.7.1844) 
(Historisches Archiv Lustenau, Foto: unbekannt)

Anzeige für Trauergottesdienst Hugo Paterno am 8. Juli 1945 
(Historisches Archiv Lustenau, Miszellen 2/4)

Folgende Doppelseite:
„Heldenbuch der Marktgemeinde Lustenau“ (Historisches 
Archiv Lustenau)

Die nationalsozialistische Führung versuchte allfälligen Widerstand und kritische Äußerungen durch drakonische Strafen zu unterdrücken. Weil sich durch die lange Kriegsdauer die Versorgungslage verschlechterte und viele gefallene Soldaten zu 
beklagen waren, häuften sich im Verlauf der Jahre die Unzufriedenheit in der Bevölkerung und damit einhergehend die Verurteilungen und deren Schärfe.

Politische Vergehen wie etwa das Hören von Feindsendern oder das Äußern von kritischen Bemerkungen gegen Staat, Partei oder Führer wurden von der in Bregenz und Feldkirch stationierten Gestapo (Geheime Staatspolizei) verfolgt. Verurteilt wurden 
die Beschuldigten dann von der ausgesprochen brutalen NS-Justiz. Die Gestapo konnte außerdem aufgrund der sogenannten „Reichstagsbrandordnung“ missliebige Personen ohne vorherigen Prozess in KZ-Haft nehmen. Diese Behörde war allerdings 
aufgrund ihrer relativ schlanken Organisation auf Mithilfe aus der Bevölkerung angewiesen. Beispielsweise waren es zwei Lustenauerinnen, die etwa die 1944 wegen angeblicher Wehrkraftzersetzung später hingerichtete Bregenzerin Karoline Redler 
anzeigten.1 Die Denunziantinnen und Denunzianten beschuldigten ihre Mitbürgerinnen und Mitbürger allerdings selten direkt in Bregenz, sondern eher bei den örtlichen Polizeibehörden. Oft erhielten auch die Funktionäre der lokalen Parteiorganisation 
diese Informationen, um sie dann an die Gestapo weiterzuleiten. Dabei hatten sie wohl auch einen gewissen Ermessensspielraum, der ihnen im Ort große Macht verlieh.

Hugo Paterno wurde gleich zweimal Opfer einer Denunziation. Der Lustenauer war seit 1920 im österreichischen Zolldienst und vom November 1938 bis im Frühling 1940 Leiter des Zollamts Lustenau, wurde jedoch auf Betreiben der Lustenauer NSDAP, 
weil er dem Nationalsozialismus verneinend und ablehnend gegenüberstünde, nach Innsbruck strafversetzt und von einem ihm untergebenen HIGA (Hilfsgrenzangestellte)-Mann aus Lustenau denunziert.2 Nachdem er 1943 auch im Tirol wegen kritischen 
Äußerungen über den Krieg und das Regime angezeigt und in der Folge am 17. September von der Gestapo verhaftet wurde, wird der vierfache Familienvater Mitte Mai 1944 in München wegen Werkraftzersetzung zum Tod verurteilt und am 7. Juli 1944 
hingerichtet.3 Zuvor hatte er einen Abschiedsbrief an seine Frau verfasst. Ein gekürzter Auszug daraus verdeutlicht das damals verursachte Leid. Heute Abend fünf Uhr findet meine Hinrichtung statt. Was soll ich euch also noch schreiben. […] Teure Maria, 
sei stark in allem. Ansonsten weiß ich nichts mehr. Ich sende dir, meinen lieben Kindern, Herz und Gruß zum Abschied. […] Gott schütze, segne und sei immer bei euch. Hugo.4

Das ausgestellte von der Familie erst nach dem Ende des NS-Regimes in Auftrag gegebene Sterbekärtchen wurde dem Eintrag Hugo Paternos im Heldenbuch der Gemeinde beigelegt. Diese von der NS-Gemeindeverwaltung begonnene Dokumentation 
der Gefallenen Lustenauer des Zweiten Weltkriegs wurde nach Kriegsende aufgrund späterer Todesmeldungen noch länger weitergeführt. Damals muss auch Hugo Paterno unter einem erweiterten Kriegsopferbegriff so wie auch der auf der Flucht 
erschossene Deserteur Josef Hagen aufgenommen worden sein.5

„Heldenbuch der Marktgemeinde Lustenau“, angelegt ab 1939. (Historisches Archiv Lustenau)  

Faksimile einer Seite aus dem „Heldenbuch der Marktgemeinde Lustenau“.

Trauerkarte Hugo Paterno (19.12.1896-7.7.1844). (Historisches Archiv Lustenau, Foto: unbekannt)

256 Meinrad Pichler, Individuelle Opposition, in: Brändle/Egger/Pichler/
Walser, Von Herren und Menschen (wie Anm. 148), S. 129-142, hier 
S. 140.

257 Wolfgang Paterno, „Bin das Opfer hasserfüllter Menschen“, in:  
Profil 43. Jg. Nr. 29 vom 16. Juli 2012, S. 58-67.

258 Ebenda.
259 Ebenda.
260 Wolfgang Scheffknecht, Von Helden zu Opfern – Erinnerungskul-

tur in Lustenau im Zeitalter der Extreme, in: Neujahrsblätter des 
Historischen Archivs der Marktgemeinde Lustenau (4. Jg. 2013/14), 
Lustenau 2014, S. 109-114.
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Die Nationalsozialisten nutzten den Radiorundfunk 
intensiv für Propagandazwecke. Ideologisch gepräg-
te Nachrichtensendungen und die Übertragung von 
Reden der führenden Nationalsozialisten spielten 
dabei eine maßgebliche Rolle. Gleichzeitig wurde 
mit dem Bau und Verkauf von relativ preisgünstigen 
Volksempfängern die Zahl der Menschen, die Zu-
gang zu diesem noch relativ neuen Medium hatten, 
stark erhöht.

Unmittelbar mit Beginn des Zweiten Weltkriegs 
wurden dann in der „Verordnung über außeror-
dentliche Rundfunkmaßnahmen“ das Hören von 
ausländischen Radiosendern und die Verbreitung der 
dort erfahrenen Nachrichten unter Strafe gestellt. 
Wie sehr die Behörden bereits vor diesem Verbot 
versuchten, die öffentlich zugänglichen Radiogeräte 
zu kontrollieren, zeigt ein Schreiben der Gestapo 
(Geheime Staatspolizei) Innsbruck an die Vorarlber-
ger Landräte vom 26. Juni 1939, in dem es heißt, 
es müsse verlangt werden, dass in den öffentlichen 
Lokalen, in denen der Rundfunkempfang eines 
Deutschen Senders möglich ist, der Nachrichten-
dienst dieses Deutschen Senders empfangen wird 
und nicht etwa der Nachrichtendienst des Schwei-
zersenders.261

Wie aus mehreren Zeitzeugeninterviews hervorgeht, 
war das Feindsenderhören durchaus in der Bevöl-
kerung verbreitet.262 Allerding war es mit großen 
Ängsten vor Denunziation und Bestrafung verbun-
den. So wurde etwa der vormals kommunistisch 
engagierte und bereits vor dem „Anschluss“ für zwei 
Monate inhaftierte Johann König wegen „Abhörens 
von Feindsendern“ denunziert und am 31. Oktober 
1939 verhaftet. Erst am 5. September 1941 wurde er 
freigesprochen.263

Die Hebamme Josefa Holzer wurde, wie ihre damals 
20-jährige Tochter vor einigen Jahren in einem In-
terview schilderte, aus niederen Gründen von einer 
Nachbarin des Feindsenderhörens bezichtigt.264 Die 
48-Jährige wurde Anfang 1942 wegen „angeblich 
staatsfeindlicher Äußerungen“ von der Gestapo ver-
haftet und zu zwei Jahren Haft verurteilt, die sie in 
Frauenlagern verbüßte.265 Als Hebamme konnte sie 
erst nach Kriegsende wieder arbeiten, da ihr zusätzlich  

ein Berufsverbot auferlegt wurde. Nach dem Krieg 
leistete sie noch viele Jahre lang in Lustenau Ge-
burtshilfe.

Der Tischler Andreas Pichler und seine Ehefrau Frie-
da wurden wegen „Abhörens ausländischer Sender“ 
am 28. Jänner 1941 festgenommen und in Feldkirch 
zu vier Monaten Haft verurteilt.266 Sie wurden vom 
Hausbesitzer angezeigt, dessen Motiv es wohl war, 
die „politisch unzuverlässigen Untermieter“ loszu-
werden.267 Frieda Pichler war zum Zeitpunkt ihrer 
Verhaftung im fünften Monat schwanger, ihr Ehe-
mann wurde sofort nach dem Verbüßen der Haft 
zum Heeresdienst eingezogen.268

Radiogerät: Volksempfänger „Deutscher Kleinempfänger“ 
(DKE), Firma Kapsch, 1938 (Leihgabe: Rauch‘s Radiomuseum)

Warnschild für Volksempfänger „Denke daran. Das Abhören 
ausländischer Sender ist ein Verbrechen gegen die nationale 
Sicherheit unseres Volkes. Es wird auf Befehl des Führers mit 
schweren Zuchthausstrafen geahndet.“ (Leihgabe: Rauch’s 
Radiomuseum)

Abschrift des Schreibens der Gestapo Innsbruck an die 
Landesräte von Vorarlberg vom 6.6.1939 (Historisches Archiv 
Lustenau, Akten II, Schachtel 101) 

Trauerkarte Josefa Holzer (*28.10.1894, †31.5.1963) 
(Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung V 314, 
Foto: unbekannt) 

Die Nationalsozialisten nutzten den Radiorundfunk intensiv für Propagandazwecke. Ideologisch geprägte Nachrichtensendungen und die Übertragung von Reden der führenden Nationalsozialisten spielten dabei eine maßgebliche Rolle. Gleichzeitig wurde 
mit dem Bau und Verkauf von relativ preisgünstigen Volksempfängern die Zahl der Menschen, die Zugang zu diesem noch relativ neuen Medium hatten, stark erhöht.

Unmittelbar mit Beginn des Zweiten Weltkriegs wurden dann in der „Verordnung über außerordentliche Rundfunkmaßnahmen“ das Hören von ausländischen Radiosendern und die Verbreitung der dort erfahrenen Nachrichten unter Strafe gestellt. Wie 
sehr die Behörden bereits vor diesem Verbot versuchten, die öffentlich zugänglichen Radiogeräte zu kontrollieren, zeigt ein Schreiben der Gestapo (Geheime Staatspolizei) Innsbruck an die Vorarlberger Landräte vom 26. Juni 1939, in dem es heißt, es müs-
se verlangt werden, dass in den öffentlichen Lokalen, in denen der Rundfunkempfang eines Deutschen Senders möglich ist, der Nachrichtendienst dieses Deutschen Senders empfangen wird und nicht etwa der Nachrichtendienst des Schweizersenders.1

Wie aus mehreren Zeitzeugeninterviews hervorgeht, war das Feindsenderhören durchaus in der Bevölkerung verbreitet.2 Allerding war es mit großen Ängsten vor Denunziation und Bestrafung verbunden. So wurde etwa der vormals kommunistisch 
engagierte und bereits vor dem „Anschluss“ für zwei Monate inhaftierte Johann König wegen „Abhörens von Feindsendern“ denunziert und am 31. Oktober 1939 verhaftet. Erst am 5. September 1941 wurde er freigesprochen.3

Die Hebamme Josefa Holzer wurde, wie ihre damals 20-jährige Tochter vor einigen Jahren in einem Interview schilderte, aus niederen Gründen von einer Nachbarin des Feindsenderhörens bezichtigt.4 Die 48-Jährige wurde Anfang 1942 wegen „angeblich 
staatsfeindlicher Äußerungen“ von der Gestapo verhaftet und zu zwei Jahren Haft verurteilt, die sie in Frauenlagern verbüßte.5 Als Hebamme konnte sie erst nach Kriegsende wieder arbeiten, da ihr zusätzlich ein Berufsverbot auferlegt wurde. Nach dem 
Krieg leistete sie noch viele Jahre lang in Lustenau Geburtshilfe.

Der Tischler Andreas Pichler und seine Ehefrau Frieda wurden wegen „Abhörens ausländischer Sender“ am 28. Jänner 1941 festgenommen und in Feldkirch zu vier Monaten Haft verurteilt.6 Sie wurden vom Hausbesitzer angezeigt, dessen Motiv es wohl 
war, die „politisch unzuverlässigen Untermieter“ loszuwerden.7 Frieda Pichler war zum Zeitpunkt ihrer Verhaftung im fünften Monat schwanger, ihr Ehemann wurde sofort nach dem Verbüßen der Haft zum Heeresdienst eingezogen.8

Radiogerät: Volksempfänger „Deutscher Kleinempfänger“ (DKE), Firma Kapsch, 1938. (Leihgabe: Rauch‘s Radiomuseum)

Abschrift des Schreibens der Gestapo Innsbruck an die Landesräte von Vorarlberg vom 6.6.1939. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 101) 

Trauerkarte Josefa Holzer (28.10.1894 - 31.5.1963). (Historisches Archiv Lustenau, Fotosammlung V 314, Foto: unbekannt) 

261 HistAL, Akten II, Schachtel 101.
262 HistAL, Zeitzeugenarchiv, 067 Interview mit Rita Nasswetter am 

28.2.2013 und 016 Interview mit Erna Nagel am 23.3.2009.
263 Brändle/Egger/Pichler/Walser, Lexikon Verfolgung und Widerstand 

(wie Anm. 148), S. 315.
264 HistAL, Zeitzeugenarchiv, 059 Interview mit Berta Feistenauer am 

22.3.2012.
265 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 226.
266 HistAL, Akten II, Schachtel 102, Strafkartei 1919-1944; Brändle/

Egger/Pichler/Walser, Lexikon Verfolgung und Widerstand  
(wie Anm. 148), S. 337.

267 Scheffknecht, Chronik Lustenau (wie Anm. 22), S. 251.
268 Brändle/Egger/Pichler/Walser, Lexikon Verfolgung und Widerstand 

(wie Anm. 148), S. 337.

Radiopropaganda und Feindsenderhören
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Bereits kurz nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs wurden Lebensmittel sowie wichtige Güter des täglichen Lebens, wie etwa Seife, rationiert und waren nur mehr gegen die Abgabe von Nahrungsmittelkarten und Bezugsscheinen erhältlich.1 Im Lauf 
des Krieges verschlimmerte sich die Versorgungslage beträchtlich. Die hier neben den Reichszuckerkarten einer Lustenauer Familie ausgestellte Kartonmappe für die Aufbewahrung von Lebensmittelmarken wurde während des Zweiten Weltkrieges 
von der Firma Bayer Kartonagen produziert.

„Schwarzschlachtungen“ und die Nichterfüllung von Ablieferungsquoten in der landwirtschaftlichen Produktion wurden von den NS-Behörden streng verfolgt.2 Neben fehlendem Baumaterial und Nahrungsmitteln war in Lustenau vor allem der Mangel 
an Brennstoffen ein großes Problem. So finden sich ab Jänner 1942 in den Beratungsprotokollen des Gemeindetags immer wieder Hinweise auf mangelndes Brennholz3, Oskar Alge geht in seinem kurz nach Kriegsende verfassten Übergangsbericht auf 
das Fehlen von Heizmaterial und die schlechte Versorgungslage ein.4 Auch die vielen in der Gemeinde untergebrachten Flüchtlinge stellten die Gemeindeverwaltung in diesem Zusammenhang vor große Probleme.5 Mit Ende des Krieges verbesserte sich 
diese Situation in Lustenau nur sehr langsam.6

Kartonmappe für Lebensmittelmarken. (Leihgabe: Firma Bayer Kartonagen)

Reichszuckerkarten, „Gültig vom 29.5. bis 23.7.1944“. (Leihgabe: Privat)  

269 Lustenauer Gemeindeblatt, 24.9.1939, S. 497.
270 Wolfgang Scheffknecht, Rückbruch – Neuanfang – Kontinuum,  

in: Heinzle/Scheffknecht, Vespa, Petticoat und Kofferradio  
(wie Anm. 175), S. 10-50, hier S. 43-44.

271 HistAL, Beratungsbuch 1941-1945, Protokoll 20.1.1942 und 
12.5.1942.

272 HistAL, Beratungsbuch 1941-1945, Übergangsbericht Oskar Alge.
273 Ebenda.
274 Scheffknecht, Rückbruch – Neuanfang – Kontinuum (wie Anm. 270),  

S. 45-47.

Versorgungslage
Bereits kurz nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 
wurden Lebensmittel sowie wichtige Güter des täg-
lichen Lebens, wie etwa Seife, rationiert und waren 
nur mehr gegen die Abgabe von Nahrungsmittelkar-
ten und Bezugsscheinen erhältlich.269 Im Lauf des 
Krieges verschlimmerte sich die Versorgungslage 
beträchtlich. Die hier neben den Reichszuckerkarten 
einer Lustenauer Familie ausgestellte Kartonmappe 
für die Aufbewahrung von Lebensmittelmarken wur-
de während des Zweiten Weltkrieges von der Firma 
Bayer Kartonagen produziert.

„Schwarzschlachtungen“ und die Nichterfüllung 
von Ablieferungsquoten in der landwirtschaftlichen 
Produktion wurden von den NS-Behörden streng 
verfolgt.270 Neben fehlendem Baumaterial und Nah-
rungsmitteln war in Lustenau vor allem der Mangel 
an Brennstoffen ein großes Problem. So finden sich 
ab Jänner 1942 in den Beratungsprotokollen des Ge-
meindetags immer wieder Hinweise auf mangelndes 
Brennholz271, Oskar Alge geht in seinem kurz nach 
Kriegsende verfassten Übergangsbericht auf 

das Fehlen von Heizmaterial und die schlechte Ver-
sorgungslage ein.272 Auch die vielen in der Gemeinde 
untergebrachten Flüchtlinge stellten die Gemein-
deverwaltung in diesem Zusammenhang vor große 
Probleme.273 Mit Ende des Krieges verbesserte sich 
diese Situation in Lustenau nur sehr langsam.274

Kartonmappe für Lebensmittelmarken (Leihgabe: Firma 
Bayer Kartonagen)

Reichszuckerkarten, „Gültig vom 29.5. bis 23.7.1944“ 
(Leihgabe: Privat)  



114

Befreiung

Am 2. Mai 1945 endete die Herrschaft der Nationalsozialisten in Lustenau mit dem friedlichen Einmarsch französischer Truppen. Diese wurden von einem Großteil der Bevölkerung mit Jubel begrüßt.1 Zuvor hatte, wie Oskar Alge, der damalige Stellvertreter 
des Bürgermeisters, wenige Tage später in einem Bericht festhielt, die Kreisleitung in Dornbirn noch versucht, mit Drohungen das Hissen weißer Flaggen und die kampflose Übergabe Lustenaus zu verhindern.2 Allerdings wurden beim weiteren Vormarsch 
Richtung Hohenems und Götzis mehrere französische Soldaten bei Kämpfen getötet. 

In den folgenden Tagen wurde Ferdinand Jussel als neuer Bürgermeister eingesetzt und viele Nationalsozialistinnen und Nationalsozialisten wurden aus dem öffentlichen Dienst entlassen und teilweise inhaftiert.3 So führt etwa eine im Zuge der 
Entnazifizierungsbemühungen erstellte Liste 52 dienstenthobene Lustenauerinnen und Lustenauer an.4 Die Parteizentrale der NSDAP Kirchdorf wurde nun vom Lustenauer „Freiheitskomitee“ bezogen.5 Dieses unterstützte die Besatzungstruppen und 
bestand aus Mitgliedern der ÖVP, SPÖ und KPÖ.6

Die anfangs unter der Regie der französischen Besatzer mit großem Elan betriebene Entnazifizierung verlor in den folgenden Jahren unter der Verantwortung der österreichischen Behörden auch in Lustenau deutlich an Schwung, da offenbar der politi-
sche Wille hierfür fehlte.7 Vielen ehemaligen Nationalsozialisten gelang deshalb eine Rehabilitierung. 1951 wurde der ehemalige Bürgermeister Hans Grabher als „Minderbelasteter“ eingestuft und entregistriert.8 Der ehemalige NSDAP- Propagandaleiter 
der Ortsgruppe Lustenau, Hans Sperger, fungierte für die FPÖ von 1969 bis 1976 als Landesrat in der Vorarlberger Landesregierung.9 Das Kriegsende, die Besatzungszeit und die Entnazifizierung in Lustenau wurden im Rahmen einer Ausstellung über die 
langen 50er-Jahre im Jahr 2008 bereits eingehender thematisiert.10

Liste der nach Kriegsende dienstenthobenen Nationalsozialisten. (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 114/1)

Lustenauer Passanten betrachten die französischen Panzer vor der Volksschule Kirchdorf. (Historisches Archiv Lustenau, Foto: unbekannt)  

Französische Panzer auf dem Pausenhof der Volksschule Kirchdorf. (Historisches Archiv Lustenau, Foto: unbekannt)

275 HistAL, A II, Schachtel 117/1, Kopie eines Berichts eines franzö-
sischen Offiziers.

276 HistAL, A II, Schachtel 117/1, Übergangsbericht Oskar Alge Mai 1945.
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270), S. 33.
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280 Ebenda.
281 Ebenda, S. 33.
282 Ebenda, S. 36.
283 Biographie von Hans Sperger (wie Anm. 118).
284 Heinzle/Scheffknecht, Vespa, Petticoat und Kofferradio (wie Anm. 175).

Am 2. Mai 1945 endete die Herrschaft der Nati-
onalsozialisten in Lustenau mit dem friedlichen 
Einmarsch französischer Truppen. Diese wurden von 
einem Großteil der Bevölkerung mit Jubel begrüßt.275 
Zuvor hatte, wie Oskar Alge, der damalige Stellver-
treter des Bürgermeisters, wenige Tage später in 
einem Bericht festhielt, die Kreisleitung in Dornbirn 
noch versucht, mit Drohungen das Hissen weißer 
Flaggen und die kampflose Übergabe Lustenaus 
zu verhindern.276 Allerdings wurden beim weiteren 
Vormarsch Richtung Hohenems und Götzis mehrere 
französische Soldaten bei Kämpfen getötet. 

In den folgenden Tagen wurde Ferdinand Jussel als 
neuer Bürgermeister eingesetzt und viele National-
sozialistinnen und Nationalsozialisten wurden aus 
dem öffentlichen Dienst entlassen und teilweise 
inhaftiert.277 So führt etwa eine im Zuge der Entna-
zifizierungsbemühungen erstellte Liste 52 dienstent-
hobene Lustenauerinnen und Lustenauer an.278 Die 
Parteizentrale der NSDAP Kirchdorf wurde nun vom 
Lustenauer „Freiheitskomitee“ bezogen.279 Dieses 
unterstützte die Besatzungstruppen und bestand 
aus Mitgliedern der ÖVP, SPÖ und KPÖ.280

Die anfangs unter der Regie der französischen Be-
satzer mit großem Elan betriebene Entnazifizierung 
verlor in den folgenden Jahren unter der Verantwor-
tung der österreichischen Behörden auch in Luste-
nau deutlich an Schwung, da offenbar der politische 
Wille hierfür fehlte.281 Vielen ehemaligen National-
sozialisten gelang deshalb eine Rehabilitierung. 1951 
wurde der ehemalige Bürgermeister Hans Grabher 
als „Minderbelasteter“ eingestuft und entregist-
riert.282 Der ehemalige NSDAP-Propagandaleiter 
der Ortsgruppe Lustenau, Hans Sperger, fungierte 
für die FPÖ von 1969 bis 1976 als Landesrat in der 
Vorarlberger Landesregierung.283 Das Kriegsende, die 
Besatzungszeit und die Entnazifizierung in Luste-
nau wurden im Rahmen einer Ausstellung über die 
langen 50er-Jahre im Jahr 2008 bereits eingehender 
thematisiert.284

Lustenauer Passanten betrachten die französischen Panzer 
vor der Volksschule Kirchdorf (Historisches Archiv Lustenau, 
Foto: unbekannt) 

Liste der nach Kriegsende dienstenthobenen Nationalsozialis-
ten (Historisches Archiv Lustenau, Akten II, Schachtel 114/1)
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Die Lustenauer NS-Opferdatenbank wurde 2013 im 
Zuge der Errichtung der Gedenkstätte für die Opfer 
der NS-Diktatur angelegt und konnte schon bislang 
im Historischen Archiv eingesehen werden. Mo-
mentan sind darin 101 Personen erfasst. Viele der 
Einträge beruhen ursprünglich auf dem von Her-
mann Brändle, Gernot Egger, Meinrad Pichler und 
Harald Walser in der Publikation „Von Herren und 
Menschen. Verfolgung und Widerstand in Vorarlberg 
1933-1945“ veröffentlichten „Lexikon Verfolgung 
und Widerstand“, wurden aber teilweise mittler-
weile auch aus anderen Quellen ergänzt. Die in der 

Ausstellung abrufbare Version dokumentiert den in 
Textform aufbereiteten momentanen Forschungs-
stand. Dieser wird vom Team des Historischen 
Archivs auch in Zukunft fortlaufend mit neuen For-
schungsergebnissen aktualisiert und ergänzt werden 
und steht auf der Homepage des Historischen  
Archivs Lustenau als Download zur Verfügung.  
Hinweise aus der Bevölkerung auf weitere Opfer, 
biographische Details sowie relevante Quellen zu 
den einzelnen Personen oder Fotos werden im  
Historischen Archiv gerne entgegengenommen  
und in die Datenbank eingearbeitet.

Eduard Alge
Gebhard Baldauf
Anton Bösch
Arthur Bösch
Engelbert Bösch
Erna Bösch
Ferdinand Bösch
Franz Bösch
Gebhard Bösch
Hermann Bösch
Olga Bösch
Paula Bösch
Aloisia Buchreiter
Helmut Eisele
Albert Fitz
Franz Fitz
Rudolf Fitz
Olga Forschinger
Johann Alois Fröwis
Maria Gomm
Agathe Grabher
August Grabher
Eduard Grabher
Erich Grabher
Gebhard Grabher
Gebhard Grabher

Johann Grabher
Konrad Grabher
Maria Grabher
Hans Grabher
Anton Hagen
Hermann Hagen
Johann Hagen
Josef Hagen
Josef Hagen
Karolina Hagen
Maria Hagen
Maria Hagen
Oskar Hagen
Regina Hagen
Robert Hagen
Adolf Hämmerle
Albert Hämmerle
Ernst Hämmerle
Johann Eugen Hämmerle
Ferdinand Hämmerle
Ferdinand Hämmerle
Ferdinanda Hämmerle
Franz Josef Hämmerle
Gebhard Hämmerle
Hermann Hämmerle
Johann Hämmerle

Opfer der NS-Diktatur
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Karoline Hämmerle
Anton Hofer
Ernst Hofer
Hermann Hofer
Berta Hollenstein
Hermann Hollenstein
Karolina Hollenstein
Otto Hollenstein
Josefa Holzer
Ferdinand Huber
Hilar Huber
Hilde Jäger
Othmar Jäger
Hugo Kleinbrod
Erwin König
Franz König
Gottlieb König
Johann König
Johann König
Julius König
Karl König
Thomas König
Rudolf Kremmel
Wilhelm Kremmel
Melanie Malin
Johann Meier

Eduard Mösslang
Max Nogger
Hugo Paterno
Josef Peintner
Josef Pergher
Andreas Pichler
Frieda Pichler
Josef Radatz
Gottfried Riedmann
Ludwig Riedmann
Anna Theresia Sandmeyer
Albert Scheffknecht
Karl Nikolaus/Alois Scheffknecht
Wikbert Scheffknecht
Anna Katharina Steinhauser
Anna Maria Stöckl
Margaretha Trattner
Beno Vetter
Richard Vetter
Otto Wachter
Katharina Waibel
Rudolf Waibel
Theodor Winsauer
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